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Blutkult um Angela

Das Blut war noch nicht getrocknet. Die schreckliche Tat war erst vor kurzem geschehen. Das Blut befand sich auf der Stirn des Toten und am Hals, dessen Schlagader der Killer mit einem Schnitt durchtrennt hatte.

Es war nicht seine Art, auf diese Weise zu töten, aber er hatte sein Zeichen hinterlassen.

Blut auf der Stirn.

Mit leicht zittriger Schrift malte sich dort ein D ab. Und das stand einzig für einen Namen.

Dracula II, der neue Herrscher der Vampire. Mit bürgerlichem Namen Will Mallmann, aber das lag verdammt lange zurück. Jetzt war er nur noch die Bestie, die tötete.


Er war also hier. Er führte im Hintergrund Regie. Durch den Mord hatte er Suko und mir beweisen wollen, daß er sich in der Nähe aufhielt. Gesehen hatten wir ihn nicht. Er hatte uns nur dieses schreckliche Hindernis auf die Türschwelle dis alten Hauses gelegt.

»Er kennt keine Skrupel, John!« flüsterte mein Freund. »Er will die Macht. Er will allen zeigen, wozu er fähig ist, und ich bin davon überzeugt, daß er diese Angela vorgeschickt hat. In Wirklichkeit müssen wir uns um ihn kümmern.«

Das wußte ich alles. Suko hatte es nur wiederholt, um seinen Frust loszuwerden.

»Bleib du hier!« riet ich ihm.

»Wo willst du hin?«

»Mich umschauen.«

»Gut!«

Ich stieg über den Toten hinweg. Der Rauch, der aus einer Wohnung gedrungen war, weil dort ein Feuer angezündet worden war, hatte sich verdünnt. Von den vier Typen, die dort um das Feuer herum hockten, hatten wir auch nichts Konkretes gehört. Wir wußten nur, daß sie auch zu der großen Vampirfete gehen wollten, die unter der Erde in einem Bunker, dem Lager eines ehemaligen Einkaufszentrums, stattfand. Dort sollte eine Show ablaufen, wie sie durch den Kultfilm Blade angeregt worden war. Ein großes Vampirfest zu Ehren einer gewissen Angela, der wir noch nicht begegnet waren.

Ich war mit meinem Freund Suko unterwegs. Eigentlich hatte Shao vorgehabt, mitzukommen. Sie hatte es sich dann anders überlegt und war in der Wohnung geblieben. Sie wollte so etwas wie eine Anlaufstelle sein, falls es mal irgendwelche organisatorischen Probleme zu lösen gab. Beide waren wir über ihr Fernbleiben nicht eben unglücklich.

Bisher hatten wir keine konkreten Beweise bekommen. Die Reklame für das große Vampirfest lief über Internet. Dort war Angela angekündigt worden. Eine Gestalt aus dem Reich der Schatten.

Eben etwas Besonderes für alle Vampirfans.

Daran glaubten wir auch. Besonders an das Besondere, da wir uns vorstellen konnten, es mit einer echten Vampirin zu tun zu bekommen. Nachdem Logan Costello vernichtet worden war, gab es in London praktisch keinen Statthalter, auf den sich Dracula II verlassen konnte. Er brauchte einen Nachfolger, er brauchte Nachschub, und warum sollte das keine Frau sein?

Zu Gesicht hatten wir sie noch nicht bekommen. Das würde sich spätestens im Bunker ändern. Den hatten wir noch nicht gefunden. Außerdem war Dracula II jetzt wichtiger.

Ich stand vor dem alten Haus, das in diese Gegend hineinpaßte. Wer hier lebte, der gehörte zu den unteren Fünfhundert. Hier präsentierte sich London wenig weltstädtisch. Es war eine Umgebung wie geschaffen für die Abrißbirne, aber noch waren keine Investoren gefunden worden, deren Geld das Viertel hier veränderte. Ich hätte die alte Bausubstanz als Basis genommen und versucht, den Häusern das Flair zu geben, das sie einmal gehabt hatten.

Es war in dieser Nacht unangenehm kalt geworden. Eine schmierige und feuchte Kälte, die sich über diese halb abgerissene und noch halb stehende Landschaft gelegt hatte. Hier war das Leben erstarrt.

Es gab nur wenige Menschen, doch wer hier ungestört seine Fete feiern wollte, konnte sich nichts Besseres aussuchen.

Mallmann war weg!

Ich suchte nicht nur die nähere Umgebung ab, sondern auch den Himmel, denn dieser Supervampir war in der Lage, sich in eine riesige Fledermaus zu verwandeln und im Schutz der Nacht zu flüchten.

Der Himmel war leer. Dunkel. Bedeckt mit Wolken, die sich wie ein Vorhang zugezogen hatten.

Man konnte nicht eben von einem Vampirwetter sprechen, denn es gab keinen Vollmond.

Ich ging mit langsamen Schritten weiter. War dabei ungeheuer wachsam. Kam an Häusern vorbei, die teilweise oder gar nicht bewohnt waren. Leere Fensterhöhlen, offene Eingänge, Müll, der in den Gossen lag. Aufgerissenes Pflaster, aber auch Menschen, die sich in eine bestimmte Richtung bewegten.

Es waren die Partygäste, die ich sah. Sie strebten dem Bunker zu, und sie verhielten sich anders als die Menschen, die erwartungsvoll und fröhlich zu einer Fete gingen.

Sie sprachen kaum. Sie gingen auch nicht schnell. Sie bewegten sich mehr wie geheimnisvolle Schatten, als wollten sie bereits für ein späteres Vampirdasein üben.

Auch wenn sie dicht an mir vorbeikamen, nahmen sie von mir kaum Notiz. Ich paßte einfach nicht in ihre Welt. Was für sie normal war, war es für mich nicht. Ich kleidete mich nicht in Schwarz, behängte mich nicht mit irgendwelchen Ketten, trug nicht die irresten Frisuren und schminkte mich auch nicht.

Junge Leute. Männlich und weiblich. Die Mädchen allerdings hatten sich teilweise von ihrem schwarzen Outfit getrennt. Sie trugen oft rote Kleidung, nicht hell, sondern dunkel, um der Farbe des Blutes möglichst nahe zu kommen.

Ich stellte mich einem dieser Mädchen in den Weg. Sie sah mich gar nicht, denn sie wirkte wie unter Drogeneinfluß. Erst als sie gegen mich prallte, schaute sie hoch.

Mir fiel ihr junges Gesicht auf, das auch durch die dunkle Schminke nicht älter gemacht worden war. Der Mund war mit einem violetten Stift noch breiter gemalt worden und wies an den Winkeln nach unten.

Die Kleine schwankte leicht. Dann schüttelte sie den Kopf. »He, was willst du?« Ihre Stimme klang müde.

»Nur eine Frage.«

»Nein!«

»Doch!« Ich hielt sie fest, und sie verzog das Gesicht, aber sie wehrte sich nicht. »Du willst zum Bunker. Da will ich auch hin.«

»Ich will alleine bleiben.«

»Kannst du auch.«

»Dann laß mich.«

»Wer ist Angela?« fragte ich. Bisher wußte ich verdammt wenig über die geheimnisvolle Frau, aber das sollte sich ändern. Ich hoffte, die richtige Partnerin gefunden zu haben.

Sie strich durch ihr strähniges Haar, das schwarz und rot gefärbt war. »Angela ist Kult. Wir werden sie sehen. Wir werden sie endlich sehen, verstehst du?«

»Kennst du sie denn nicht?«

»Nein. Nie gesehen.«

»Dann weißt du auch nicht, wie sie aussieht?«

Das Mädchen zuckte mit den Schultern. Plötzlich verzog sich der Mund zu einem Lächeln. »Sie soll sehr schön sein, erzählt man sich. Auch anders, wenn du verstehst.«

»Nein.«

»Dann laß es!«

Sie wollte weiter, doch ich verstärkte meinen Griff. »Laß dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen. Ich will auch hin, verstehst du? Aber ich weiß nicht, wie sie aussieht. Woran erkenne ich sie?«

Die Augen der Kleinen erhielten einen verklärten Blick. Sie atmete heftig durch die Nase ein, und ihre Nasenflügel zitterten dabei. »Angela ist ein Engel…«

Die Antwort überraschte mich. Bisher hatte ich noch keinen Engel erlebt, der zugleich Vampir war.

Aber der junge weibliche Fan hatte die Antwort mit einem derartigen Ernst in der Stimme gegeben, daß ich skeptisch wurde. »Erzähle weiter.«

Sie zuckte die Achseln. »Da gibt es nicht viel zu sagen. Sie ist ein Engel und ein Vampir. Sie hat Flügel…«

Die Sache wurde immer rätselhafter, aber ich nahm die Aussagen ernst. »Woher weißt du das? Du hast sie nicht gesehen…«

»Man erzählt es sich.«

»Wann kommt sie?«

Das Mädchen hob die knochigen Schultern, die sich unter dem dünnen Stoff des Mantels abzeichneten. »Niemand weiß es. Vielleicht ist sie schon da. Ich will jetzt gehen.«

»Okay, wir sehen uns noch.« Ich gab den Weg frei, und der weibliche Vampirfan setzte sich mit dem schlurfenden Gang eines über den Friedhof gehenden Grufties in Bewegung. Die Gestalt hielt sich dicht an der Hauswand, als wollte sie mit deren Schatten verschmelzen. Ich konnte mir gut vorstellen, daß plötzlich ein Schatten aus der Höhe herabjagte, sich in die Gestalt einer Fledermaus verwandelte und blitzschnell über das Opfer herfiel.

Das passierte nicht, und ich war wieder allein. Meine Runde drehte ich nicht weiter. Es hatte keinen Sinn. Suko und ich wußten, wohin wir zu gehen hatten, und erst im Bunker würden wir auf unsere Fragen Antworten bekommen.

Die Nacht war normal, eine feuchtkalte Januarnacht. Dennoch wurde ich den Eindruck nicht los, sie anders zu erleben. In ihr steckte etwas. Es hielt sich verborgen, damit es um so überraschender zuschlagen konnte. Was es war, konnte ich nicht definieren. Es war einfach das Gefühl, das mich nicht losließ.

Mein Kreuz hatte sich nicht erwärmt. Noch lief alles normal ab, aber es würde sich ändern. Das Böse lauerte, und es würde blitzschnell zuschlagen, wenn die Zeit reif genug war. Dafür wollte ich gerüstet sein.

Ich ging wieder zurück zu Suko. Der Tote lag nicht mehr auf der Türschwelle.

Suko hatte die Leiche in das dunkle Haus gezogen und dorthin gelegt, wo sie nicht so schnell entdeckt werden konnte. Bevor ich den Bau betrat, sah ich noch auf die Rücken der vier Fans, die um das Feuer herum gesessen hatten.

Suko hatte mich an der Tür gesehen und kam jetzt auf mich zu. Unter seinen Sohlen knirschte der Dreck, der sich hier im Flur verteilte. »Und? Hast du etwas herausgefunden?«

»Wenn du Mallmann damit meinst, nein.«

»Das dachte ich mir.«

»Ich habe trotzdem jemand getroffen und mit ihm gesprochen. Eine junge Frau, selbstvergessen und schon darauf geeicht, zu dieser Vampirfete zu gehen.«

»Was sagte sie?«

Suko bekam einen Bericht. Wie auch ich wunderte er sich über den Begriff Engel, der für Angela benutzt worden war. Für ihn paßte das ebenfalls nicht zusammen. Er meinte jedoch: »Möglicherweise müssen wir uns auf eine ganz neue Figur einstellen, die Mallmann erschaffen hat.«

»Figur ist gut«, sagte ich.

»Na ja, oder Wesen.«

»Klingt schon besser. Trotzdem kann ich es mir nicht vorstellen. Auf der einen Seite Engel, auf der anderen Vampir. Da heben sich die Eigenschaften praktisch auf.«

»Aber der Name paßt zu einem Engel. Und damit haben wir auch schon unsere Erfahrungen gemacht. Da will ich erst keine Namen aufzählen, du kennst sie selbst.«

»Keiner von ihnen war ein Vampir«, erwiderte ich nachdenklich. »Wenn das alles stimmen sollte, haben wir möglicherweise mit einem völlig neuen Phänomen zu tun.«

»Abwarten.«

Ich kam auf die vier Besetzer des Zimmers zu sprechen. »Was ist eigentlich mit ihnen? Ich habe sie weggehen sehen. Haben sie die Leiche entdeckt?«

»Nein, die hatte ich schon in Deckung gezogen.«

»Ein verdammt armer Teufel«, flüsterte ich, »der sicherlich noch gern gelebt hätte.«

»Sicher, John. Aber Mallmann…«

Ich knirschte mit den Zähnen und kaum anders klang meine Antwort. »Mallmann, Mallmann, immer wieder er! Verdammt noch mal, ich bin es leid. Ich will ihn mal zwischen die Finger bekommen und möchte dann die guten Karten haben.«

»Nimm ihm den Blutstein weg!«

»Das wäre mein Traum.«

Suko schlug mir auf die Schulter. »Wir können es drehen und wenden wie wir wollen, wichtig ist, daß wir den Bunker finden. Wobei ich auch noch überlege, was mit dem Toten geschieht. Wir müßten eigentlich die Kollegen anrufen.«

Er hatte recht. Nur wollte ich das nicht. Es hätte uns Zeit gekostet. Außerdem kannten wir den Mörder. Wenn alles vorbei war und wir hoffentlich überlebt hatten, war noch immer Zeit genug, alles in die Wege zu leiten.

»Okay, Suko, schauen wir uns den Bunker an…«

***

Wir waren wieder unterwegs. Zu Fuß versteht sich. Der Rover stand auf einem freien Platz etwas versteckt. Wir hofften, daß wir ihn noch so vorfanden, wie wir ihn verlassen hatten.

Suko telefonierte mit Shao. Das konnte er auch, denn wir gingen langsam durch die Dunkelheit und hatten uns den Bewegungen der anderen angepaßt. Es war nicht so, daß sie in Massen dem Ziel entgegenstrebten, nein, sie kamen einzeln, zu zweit oder in kleinen Gruppen und tauchten so plötzlich auf, als hätten sie sich die gesamte Zeit über versteckt gehalten.

Niemand nahm von uns Notiz. Ich war davon überzeugt, daß es sich im Bunker ändern würde, denn dort waren wir die Exoten und nicht die anderen.

»Ja, uns geht es gut«, sagte Suko. »Wenn sich irgend etwas ereignet, sage ich dir Bescheid. Du kannst auch anrufen.« Er beendete das Gespräch und steckte den Apparat weg.

Daß er seine Stirn gekraust hatte, gefiel mir nicht, und ich wollte den Grund wissen.

»Shao hat einen Anruf erhalten, John.«

»Von wem?«

Er zuckte die Achseln. »Du wirst es kaum glauben, aber es war Harry Stahl aus Deutschland.«

Da war ich wirklich überrascht. »Und was wollte er?«

Suko war stehengeblieben. »Das kann ich dir auch nicht sagen. Shao hatte eine sehr schlechte Verbindung. Es waren viele Nebengeräusche zu hören. Er hatte ja eigentlich uns sprechen wollen. Zu großen Erklärungen kam es nicht. Sie hat etwas geraten und war der Überzeugung, daß Harry nach London kommen wollte oder sogar schon hier ist. So genau konnte sie es nicht sagen.«

»Was war der Grund?«

Mein Freund hob die Schultern.

»Nichts?«

»Ich will jetzt keine Spekulationen in die Gegend setzen, aber Shao meinte, sie hätte den Namen Angela verstanden. Und zwar in Verbindung mit einem Vampirengel.«

Ich starrte ihn an, ohne etwas zu sagen, was ihm auch nicht gefiel. »Ja, das hat sie gesagt.«

»Das kann ich nicht nachvollziehen. Das wäre ja mehr als ein Zufall.«

»Oder Schicksal.«

»Was hat er denn mit dieser Angela zu tun? Oder unserer Angela, die wir auch nicht kennen?«

»Das kann ich dir nicht sagen, John. Wie gesagt, die Verbindung war mehr als bescheiden. Aber man sollte schon darüber nachdenken, meine ich. Auch über den Begriff Zufall, den ich nicht so akzeptieren kann. Ich würde da eher von Schicksal sprechen.«

»Ja, das kann auch sein«, erwiderte ich und nickte vor mich hin. »Irgendwo ist die Welt klein, und alles hängt zusammen. Zufall? Schicksal? Was ist richtig?«

»Er hat auch nicht wieder zurückgerufen, aber Shao wartet auf den zweiten Anruf.«

»Und sie konnte dir wirklich nicht sagen, von wo aus Harry angerufen hat?«

»Nein. Außerdem war er wohl nicht allein. Sie meinte, daß Dagmar Hansen bei ihm gewesen ist.«

»Da haben wir ja alle beisammen. Bis auf Angela.«

»Vielleicht war sie auch dabei.«

Was ich spaßig angedeutet hatte, war von Suko ernst aufgefaßt worden. »Das ist alles möglich.«

Ich schwieg. Der Fall gefiel mir nicht. Auch wenn wir nicht viel wußten, bisher war er schon auf eine gewisse Art und Weise gradlinig verlaufen. Nun sah ich Komplikationen auf uns zukommen, aber wann wäre bei uns schon etwas glattgegangen?

Das Ziel lag nicht mehr weit entfernt. Wir mußten zu einem Platz hingehen, der früher einmal durch ein großes Einkaufszentrum gekennzeichnet gewesen war. Zum Platz hin führten Straßen und Wege aus verschiedenen Richtungen.

Das Center war längst nicht mehr in Betrieb. Man hatte es abgerissen, doch nicht völlig, so daß noch Fragmente standen. So sahen wir die mächtigen Stahlträger, die früher einmal die Wände gehalten und das Dach gestützt hatten. Die Mauern waren allesamt eingerissen worden. Es gab auch keine Decke mehr, doch man hatte den Schutt weggeräumt und somit eine relativ freie Fläche geschaffen.

Es war mittlerweile mehr Zeit vergangen. Die Uhr blieb nicht stehen. Ihre Zeiger bewegten sich immer mehr auf Mitternacht zu. Möglicherweise war dieser Zeitpunkt wichtig, denn hier versammelten sich immer mehr dieser skurrilen Partygäste.

Wir standen noch ein Stück entfernt, weil wir herausfinden wollten, wo sich der Eingang zum Bunker befand. Wahrscheinlich dort, wo auch die einzige Lichtquelle stand. Ein Scheinwerfer schickte seinen Strahl in eine bestimmte Richtung und leuchtete auch die Umgebung an. In seinem kalten Schein drängten sich die Gäste zusammen. Wahrscheinlich gab es dort auch eine Kontrolle.

Suko schaute mich an. »Sollen wir?«

»Und ob.«

Diesmal gingen wir nicht so langsam. Aus dem Bunker war keine Musik zu hören und auch keine Stimmen. Die dicken Wände und die mächtige Decke schienen alles zu verschlucken.

Die alten Eisenstempel hatten Rost angesetzt, der einen bestimmten Geruch ausströmte. Obwohl die Reste des Einkaufsmarkts kein Dach besaßen, kamen wir uns wie in einem großen Raum vor, in dem sich zahlreiche Personen aufhielten.

Nicht alle bewegten sich auf das Licht des Scheinwerfers zu. Viele standen einfach nur herum. Sie rauchten, sie sprachen miteinander, sie bewegten sich auch, doch all dies schien unter einer dichten Decke halb verborgen zu liegen.

Gestalten wie aus einem Musical glitten an uns vorbei. Wir waren Fremdkörper in dieser Szene, die uns aufnahm, uns Blicke zuwarf, aber uns nicht daran hinderte, weiterzugehen.

Wir hielten die Augen sehr weit offen. Zumindest dachte ich daran, daß einer wie Mallmann hier die perfekte Beute bekam. Blut en masse. Er würde ein regelrechtes Fest feiern. Wahrscheinlich konnte er da sogar den Kultstreifen Blade überholen, auf den diese Vampirfete wohl zurückging. Ich hoffte nur, daß sich diese filmischen Schrecken nicht in der Wirklichkeit fortsetzten.

Dort, wo der Scheinwerfer eine künstliche Helligkeit abgab, befand sich so etwas wie eine Kasse oder Gesichtskontrolle. Ein Tisch, zwei Stühle. Beide Stühle waren besetzt von einer jungen Frau und einem jungen Mann.

Wir hatten uns eingereiht und uns auch an den Geruch gewöhnt. Er war anders als draußen. Zwar auch feucht und kühl, aber mit einer ungewöhnlichen Mischung aufgeladen. Schwere Düfte und Aromen, nie frisch und freundlich, sondern mit Zusätzen versehen, die den Geruch von altem Brackwasser und Friedhof transportierten.

Ich kannte diese Düfte aus der Gruftie-Szene. Auch in Dortmund, in Marens kleinem Horror-Laden, hatte ich sie wahrgenommen, aber das hier war anders. Größer, vielleicht auch gefährlicher, aber noch war die Ouvertüre nicht gespielt.

Wir traten an den Tisch heran. Beide Kontrolleure hoben den Kopf. Der junge Mann hatte sich in seinen kahlgeschorenen Schädel zwei Ringe einpiercen lassen, die dunkel schimmerten. Er trug eine schwarze Lederjacke und darunter ein T-Shirt, auf dem sich zahlreiche Totenköpfe verteilten.

Sicherlich war er nicht auf den Mund gefallen, doch als er uns zu Gesicht bekam, war er zunächst sprachlos.

»Muß man hier Karten haben?« fragte ich.

»Ihr nicht.«

»Warum nicht?«

»Haut wieder ab.«

»Ist das eine geschlossene Gesellschaft?«

»Nein, aber wir wollen euch Normalos nicht.«

Ich beugte mich nach vorn. Aus den Augenwinkeln sah ich das Mädchen, das an seinen Ringen herumzupfte, die sich bei ihm auf allen Fingern verteilten. »Hör mal zu, mein Junge. Nicht alle, die Vampire mögen, müssen so aussehen wie ihr. Wir haben über Internet von Angela erfahren, und wir sind echt gespannt darauf, sie zu sehen. Ihr hättet eben nicht zuviel Reklame fahren dürfen.«

»Ist mir egal.«

Das Mädchen dachte anders. »Laß sie doch ruhig rein. Sie werden sehen, was sie davon haben.«

»Bestimmt jede Menge Fun«, sagte ich.

»Gut, dann zahlt jeder ein Pfund.«

»Machen wir doch glatt.«

Die Kassiererin hatte eine Metallkassette vor sich stehen. Sie hob den Deckel an, und ich ließ die beiden Geldscheine hineinfallen. »Viel Spaß«, flüsterte sie mir noch zu.

»Den werden wir haben. Ist Angela schon da?«

»Nein. Oder auch ja. Ich weiß es nicht. Sie hat ihr Kommen jedenfalls zugesagt.«

»Super.«

Wir konnten passieren. Hinter uns hatte sich eine kleine Schlange gebildet, und aus dem kalten Licht des Scheinwerfers hervor gingen wir wieder in das Dunkel der ehemaligen Halle. Hier wuchsen die Schatten wieder zusammen, aber die Finsternis war nicht so dicht, denn einige zu einer lockeren Reihe aufgestellte Grablaternen wiesen uns den Weg zum eigentlichen Ziel.

Wir waren nicht die einzigen. Hinter den Gästen schlenderten wir her und paßten uns dem Rhythmus ihrer Schritte an. Über uns lag nur der dunkle Nachthimmel. Auf dem Betonboden hatte sich Staub angesammelt. Im Licht der Grablampen hatte er einen rotgelben Schein erhalten und sah aus wie Puder.

Früher hatte es mal eine Tür zu den Lagerräumen gegeben. Die war verschwunden. Im Gegensatz zu einem breiten Eingang. Ein großes viereckiges Loch hatte eine Lücke im Boden hinterlassen. Damit niemand hineinfiel, waren drei Seiten durch Seile gesichert worden, die man um Pfosten geschlungen hatte. Eine breite Betontreppe, umrahmt von zwei Geländern, führte in diese unterirdische Welt hinein, in der alles anders sein würde, das wußten wir.

Musik schallte uns entgegen. Sie war nicht unbedingt laut, aber dumpf und stoßweise. Ich hörte auch keinen Rhythmus heraus, denn manchmal klang sie atonal.

Der Keller schluckte uns. Die Luft veränderte sich. Kein Wind fegte sie hier durcheinander. Rote Lampen gaben der Umgebung einen blutigen Schein. Sie waren unter der kahlen Betondecke befestigt und malten auch die Gesichter der Gäste an.

Es wurde viel geraucht. Oft stand der Qualm wie kleine Inseln über den Köpfen. Durch das Licht schien er blutgetränkt zu sein. Das Outfit der Gäste bot uns keine Überraschungen mehr, aber wir wunderten uns, daß wir die eigentliche Disco noch nicht erreicht hatten. Zuerst mußten wir durch einen breiten Gang gehen. An den Wänden lehnten Gestalten, die so bleich wie Tote waren. Suko und ich gingen nebeneinander her. Es war schaurig gemacht worden, und die lebenden Ziele wirkten tatsächlich wie Vampire oder Zombies, die darauf warteten, Opfer zu bekommen. Zwei langhaarige junge Männer hatten sich mit Schwertern bewaffnet, die sie offen an ihrer Lederkleidung trugen.

Andere sahen durch ihre dicken Polster aus wie Inliner oder Skater. Verschiedene Haarfarben, vom tiefen Schwarz bis hin zum Sonnengelb, fielen uns auf. Die Gäste gehörten alle zur jüngeren Generation. Ihr Alter lag zwischen Achtzehn und Dreißig.

Es war der Gang in den Tempel. An der rechten Seite sah ich einen dunklen Spiegel, der von der Decke bis zum Boden reichte. Der Spiegel war an den Rändern mit kleinen Lampen bestückt, die dem Betrachter einen langen Gang in die Unendlichkeit vorgaukelten.

Vor dem Spiegel stand ein Mädchen im violetten, an vier Seiten geschlitzten Kleid. Das seltsame Wesen trug kurze Lederstiefel und ein ledernes Band um den Hals. Sie hatte ein recht hübsches Gesicht, wenn nur nicht die totenbleiche Haut gewesen wäre. Beinahe in sich selbst versunken, war sie dabei, die Lippen dunkel zu schminken. Ihr Vampirgebiß hatte sie bereits in den Mund geschoben.

Sie betrachtete sich, bewegte den Mund und lächelte sich selbst zu. Eine echte Blutsaugerin war sie nicht, dann hätte sie sich nicht im Spiegel betrachten können.

Als wir auf ihrer Höhe waren, drehte sie sich mit einer heftigen Bewegung um und fiel mich an. Ihr Körper drängte sich gegen mich. Sie hatte eine Hand in meine Haare geklemmt und zog meinen Kopf nach unten, um mich beißen zu können.

Ich hörte ihr Fauchen. Der warme Atem strich über meinen Hals hinweg und ich sagte: »Ich glaube nicht, daß deine Zähne hart genug sind. Wäre doch schade, wenn sie abbrechen.«

Die Worte hatten ihr wohl nicht sonderlich gefallen, denn sie stieß mich zurück. Ihr Haar war hennarot gefärbt bis weit über die Schultern. Vor unseren Augen drehte sie sich wie eine Tänzerin und flüsterte: »Wir kommen noch zusammen.«

»Ja, sollte mich freuen.«

Ich wollte weitergehen und der Vampirin in den Bunker folgen, aber Suko hielt mich zurück.

»Einen Moment, John.«

»Was ist denn?«

»Würde es dir etwas ausmachen, den Tempel da allein zu betreten?«

»Nein, im Prinzip nicht. Ich wundere mich nur über deinen Vorschlag. Angst ist es doch nicht.«

»Klar.«

»Was denn?«

»Es ist der Spiegel. Wenn Mallmann hier herumirrt, müssen wir damit rechnen, daß er sich satt getrunken hat und einige seiner Opfer unterwegs sind. Falls sie den normalen Weg nehmen, müssen sie hier am Spiegel vorbei. Da kann ich gut sehen, ob sie ein Spiegelbild abgeben oder nicht. Wäre ein guter Test.«

»Wie lange willst du denn hier bleiben?«

»Nicht die ganze Nacht über, das steht fest. Sollte es im Bunker zur Sache gehen, bin ich sofort da. Schau dich erst mal alleine um. Ich warte hier. Vielleicht entdecke ich auch die geheimnisvolle Angela. Möglich ist alles.«

Der Vorschlag war nicht übel. Wir mußten auch nicht unbedingt zusammenbleiben. Deshalb stimmte ich zu.

»Gut, dann bis gleich.«

Die rote Vampirin war bereits verschwunden, verschluckt von einem Dunkel, das sich vor mir in verschiedenen Stufen aufbaute. Es war nicht überall finster im Bunker. Aber es gab schon Stellen, an die das Licht der Lampen nicht drang.

Jeder Strahl war irgendwie bleich. Er schien von der Finsternis noch gefiltert zu werden, und so sahen auch die Gegenstände entsprechend blaß aus, über die das Licht schwebte. Wie Netze waren die Lichter unter der Decke angebracht worden. Sie streuten eine Helligkeit in die Gegend, die an silbriges Mondlicht erinnerte, das sich im Bunker ausgebreitet hatte.

Ich blieb stehen. War zur Seite gegangen, denn zum erstenmal war mir der freie Blick in den großen Raum gelungen.

Über meinen Rücken rann ein Kribbeln, als ich diese düstere Welt betrachtete. Nicht daß ich Furcht gehabt hätte, das Fremde war schließlich für mich normal geworden, nein, hier baute sich etwas auf, das Erinnerungen in mir wachrief.

Es war tatsächlich ein unheimlicher und düsterer Friedhof. Auch das hätte mich nicht gestört, wenn mir dieser Friedhof nicht bekannt vorgekommen wäre.

Ich hatte ihn schon einmal gesehen.

Nicht so genau, aber so ähnlich, und es konnte auch kein Zufall sein. Dieser Friedhof sah fast so aus wie der in Mallmanns Vampirwelt…

***

Das war in der Tat eine Überraschung, mit der ich nicht gerechnet hatte, wobei es so unnatürlich auch nicht war, denn ich wußte ja, daß Dracula II mitmischte.

Ich wollte keinem im Wege stehen und ging deshalb einige Schritte zur Seite. Von dieser Stelle aus hatte ich auch den besten Blick über den Friedhof.

Alles war künstlich. Es gab hier nichts Echtes. Aber man hatte es perfekt nachgebaut. Kein Filmarchitekt hätte eine derartige Grusellandschaft besser hinbekommen.

Gräber, Grabsteine, Sträucher. Grauer Staub, der in der Luft flirrte. Hinzu kam die ungewöhnlich kalte Luft, die durch irgendein Gebläse über den Friedhof hinweggeweht wurde. Eine Luft, die so künstlich war, aber zur Szene paßte.

Die Grabsteine dienten als Sitzplätze. Das knorrige Buschwerk war so stark, daß sich Gäste dort anlehnen konnten. Manche saßen auf den schrägen Grabplatten und bewegten sich kaum. Sie hockten da und lauschten den dumpfen Klängen der Musik. Die Lautsprecher sah ich nicht, aber die Klänge wummerten über das künstliche Gräberfeld hinweg wie die unregelmäßigen Herzschläge eines Riesen, der sich irgendwo in der Dunkelheit versteckt hielt.

Über allem schwebte dieses kalte Licht aus den unzähligen Lampen unter der Decke. Die Beleuchtung bildete ein Netz, das bis hin zur Theke reichte, die etwas erhöht lag. Dort konnten Getränke gekauft werden.

Das war mein Ziel.

Um die Theke zu erreichen, ging ich quer über den künstlichen Friedhof hinweg. Meine Schuhe schabten durch den Staub. Ich passierte Gäste, die wie selbstvergessen auf den schmalen Gräbern tanzten. Oft mit geschlossenen Augen, aber aufgerissenen Mündern, und nicht selten sah ich die künstlichen Vampirgebisse blitzen.

Tatsächlich künstlich?

Einer wie ich, der genug Ärger mit den echten Blutsaugern hatte, bekam da seine Zweifel. Ich dachte wieder an Mallmann und konnte mir gut vorstellen, daß sich unter den Gästen auch einige Blutsauger aus seinem Dunstkreis aufhielten, die sich erst zu einem bestimmten Zeitpunkt zu erkennen geben würden.

Mein Kreuz hatte noch keine Wärme abgegeben, doch das mußte nichts heißen. Sie konnten sich versteckt halten und darauf warten, daß jemand den Startschuß gab.

Ich wunderte mich über den freien Platz in der Mitte des Friedhofs. Kein Grabstein stand hier, keine Figur war zu sehen. In einer normalen Disco hätte ich eine derartige Stelle als Tanzfläche angesehen. So etwas Ähnliches war sie auch, denn kaum hatte ich sie überquert, als die Musik wechselte.

Keine dumpfen Baßschläge mehr. Jetzt wimmerten die Panflöten in den verschiedenen Tönen. Sie wanden sich über die Gräber hinweg, erreichten die Decke, kehrten als Echos zurück und animierten zwei Paare dazu, die Tanzfläche zu betreten.

Es waren Vampire, die sich da bewegten.

Tanz der Vampire!

Ich mußte lächeln, als ich an den Titel des weltberühmten Films dachte. Eine ähnliche Zeremonie erlebte ich auch hier, nur nicht mit einem so gemischten Publikum. Hier war auch kein Drehbuch geschrieben worden. Der Leiter und Regisseur im Hintergrund überließ die Gäste bis zu einem bestimmten Zeitpunkt sich selbst.

Zwei breite Stufen mußte ich hochgehen, um die Bar zu erreichen. Natürlich war sie schwarz, auch recht lang. Beim zweiten Hinsehen fiel mir auf, daß die Theke die Form eines großen und langgestreckten Sargs besaß, der sich an seinen beiden Enden verengte.

Hocker gab es ebenfalls. Sie waren mit schwarzem Fell bezogen, und ich entdeckte meine Spiegelfreundin wieder, die etwas verloren an der langen Theke saß, sich halb gedreht hatte, um so einen Teil des Friedhofs beobachten zu können.

Ich näherte mich ihr lächelnd und nahm auf dem Hocker neben ihr Platz. Sie schaute mich an. Das Vampirgebiß trug sie nicht mehr, wahrscheinlich störte es beim Trinken. Ich fand die ganze Verkleidung sowieso lächerlich.

»So sieht man sich wieder.«

Sie legte den Kopf schief. Dunkle Ränder umgaben die Augen, damit sie etwas Furchterregendes bekamen. »Bist du mein Schicksal?« fragte sie leise.

»Nein, denke ich nicht. Ich bin übrigens John. Wie heißt du?«

»Tiziana«, flüsterte sie und strich mit der linken Hand über das schwarze Holz. Vorbei an ihrem Glas, in dem ein Drink schimmerte, der so rot wie Blut aussah. Ihre Fingernägel waren lang, dunkel bemalt, und auf dem Handrücken sah ich den Kopf eines Vampirs, dessen Maul weit geöffnet war.

Kein Tattoo, sondern eine Zeichnung, die sich wieder abwaschen ließ.

»Ein ungewöhnlicher Name. Ist der echt?«

»Mir gefällt er!«

»Kann ich mir denken. Er ist außergewöhnlich. Ebenso wie du?«

»Ich warte auf den Biß!« flüsterte sie.

»Und ich auf einen Drink.«

»Nimmst du das, was ich habe?«

Ich warf einen Blick auf das Glas und schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin nicht so für Säfte. Gibt es hier Bier?«

»Kann sein.«

Hinter der Sargtheke schlichen zwei Gestalten herum, die auch bedienten. Sie waren sehr dünn, und ihre Gesichter erinnerten mich an Hohlköpfe. Auf den Schädeln wuchsen die dunklen Haare wie weicher Flaum. An den Handgelenken klimperten Ketten, wenn sie die Arme zu heftig bewegten.

»Bier?« fragte ich den einen, der aussah wie der Tod auf Urlaub.

»Nur in Dosen.«

»Dann her damit!«

Er tauchte weg, als wollte er in einem Grab verschwinden. Wenig später war er wieder da und schob mir die Bierdose über die Theke. Sie war kalt. Am Metall hatten sich Perlen abgesetzt.

Ich zahlte sofort. Danach riß ich die Lasche auf, hörte es zischen und trank sehr schnell, bevor der Schaum herausquellen und an den Seiten herablaufen konnte.

Das Bier schmeckte normal. Nicht nach Grab oder Friedhof. Zu einem Drittel leerte ich die Dose und stellte sie wieder hin. Tiziana hatte mich die ganze Zeit über beobachtet. Als ich ihr zulächelte, schüttelte sie den Kopf.

»Was hast du?«

»Du paßt nicht hierher.«

»Das kann schon sein.«

»Das kann nicht nur sein, das ist so.«

»Denkst du an mein Outfit?«

»Auch das. Du bist anders. Du magst uns auch nicht. Warum bist du gekommen?«

Ich zückte mit den Schultern. »Warum kommt man hierher? Ich will Angela sehen und kennenlernen.«

»Sie ist noch nicht da.«

»Das sehe ich. Kennst du sie?«

Die Frage hatte Tiziana wohl nicht gepaßt, denn sie schaute mich erstaunt an. »Nein, wie kommst du denn darauf? Woher sollte ich sie denn kennen?«

»Schließlich bist du ihrer Einladung gefolgt. Man geht doch an und für sich nur zu Leuten, die man kennt. Das ist jedenfalls meine Meinung.«

»Niemand kennt sie. Aber sie ist etwas Besonderes.«

Ich startete einen Versuch und kam auf den Kultfilm zu sprechen. »Etwa wie Blade?«

»Ja.« Plötzlich leuchteten ihre Augen. »Du hast dir den Film auch angesehen?«

»Habe ich.«

Neben mir geriet Tiziana ins Schwärmen. »Ist er nicht wunderbar? Ist er nicht das Größte, was in den letzten Jahren in den Kinos gezeigt würde?«

»Mir hat er auch gefallen. Aber er ist nur ein Film.«

»Ja, leider.« Sie sprach schnell weiter und legte eine Hand auf meinen Arm. »Auch wenn er nur ein Film ist, aber man kann sich daran ein Beispiel nehmen.«

»An Blade?« dehnte ich.

»Nein, nur indirekt. Er war einer, der nicht richtig zu den Vampiren und nicht richtig zu den Menschen gehörte.« Wieder trat in ihre Augen der schwärmerische Ausdruck. »Für viele von uns ist es das Höchste, denn wir wollen auch so sein wie er. Praktisch in zwei Welten leben. Einmal als Vampir, dann wieder als Mensch. Etwas Cooleres kann ich mir nicht vorstellen.«

»Du wirst es nie erreichen.«

»Stimmt, John.« Sie schleuderte ihre Haare zurück und schaute zur Decke. »Ich werde es nie erreichen, aber ich werde jemand sehen, der so etwas schon erreicht hat.«

»Angela.«

»Ja, sie. Angela ist zwei Personen in einer. Sie ist ein Vampir, und sie ist zugleich ein Engel. Nicht einmal ein Mensch. Sie ist jemand, der Flügel besitzt. Sie hat sich einen weiteren Menschheitstraum erfüllt. Wir alle träumen doch davon, fliegen zu können, einmal über allem schweben, und das ist Angela gelungen. Wir alle sind hier erschienen, um von ihr den Weg zu diesem außerirdischen Glück zu erfahren, und wir hoffen, daß sie uns nicht im Stich lassen wird.«

»Ist das nicht ein Widerspruch? Einmal der Engel und auf der anderen Seite der Vampir?«

»Nein, das ist es nicht. Es paßt alles zusammen. Das Leben ist so vielfältig. Man sollte Grenzen einreißen und den Blick in andere Welten richten.«

»Aber keiner hat sie gesehen?«

Tiziana ging auf meine Frage gar nicht ein und sagte nur: »Sie wird kommen, ich weiß es.«

»Daran glaube ich auch. Ich habe im Internet über sie gelesen.«

»Gut.«

»Aber mehr weiß ich nicht. Ist dir bekannt, wer all die Informationen ins Netz gegeben hat?«

»Nein. Aber es muß einer gewesen sein, der sie gut kennt. Der das alles hier kennt und am besten von allen über den Vampirengel Bescheid weiß.«

Sie konnte recht haben. Vielleicht stimmte sogar alles. Mir stieß es nur seltsam auf, daß ich hier in dieser auf alt gemachten und schaurigen Umgebung saß und mit Tiziana über das Internet sprach.

Das wäre mir vor Jahren nicht passiert, aber so ändern sich die Zeiten.

»Wird sie um Mitternacht hier sein?«

»Bestimmt.«

Ich dachte an Mallmann und fragte: »Kommt sie allein?«

»Nein, John, ich weiß, daß sie ihre Freunde mitbringt. Es ist die Gruppe People of Sin. Sie begleiten sie.«

»Eine Band?«

»Ja.«

»Auch Vampire?«

Tiziana schloß die Augen. »Ich wäre glücklich, sie als Vampire zu sehen.«

»Wünsch es dir lieber nicht. Es ist nicht erstrebenswert, als Untote herumzulaufen.«

Tiziana war der Ernst in meiner Stimme nicht entgangen. Sie nahm ihre Hand von meinem Arm fort. »Wie redest du denn?« flüsterte sie. »Himmel, das habe ich noch nie gehört. Du sprichst, als hättest du so etwas schon einmal erlebt.«

»Leider.«

Sie lehnte sich etwas zurück. Zu weit dürfte sie es nicht, da der Hocker keine Lehne hatte. »Leider, sagst du? Mein Traum ist bei dir in Erfüllung gegangen, John. Du hast sie schon gesehen. Du hast mit ihnen Kontakt gehabt, während ich auf den Vampirengel warten muß. Meine Güte, du bist mir so etwas von voraus. Ich hätte nie gedacht, daß ich jemand kennenlernen würde, der… der…«

»Es ist nicht gut.«

Sie ließ sich nicht darauf ein. Wieder umklammerte sie meinen Arm. »Wo, John, wo hast du sie gesehen? Ich will es wissen. Bitte… bitte… sag es mir.«

»Du wirst sie nicht finden können, Tiziana.«

Sie war weiterhin aus dem Häuschen. »Bitte, John, ich bitte dich. Sind es alte Friedhöfe, Grüften, Gräber oder Schlösser? Sag es mir doch!«

»Es gibt sie an verschiedenen Stellen.«

»Auch hier in London? Oder müssen wir alle erst auf Angela warten?«

»Es ist besser, wenn du darauf wartest.«

Tiziana wollte nicht. Sie blieb weiterhin aufgeregt und hektisch. Sie umfaßte das Glas mit beiden Händen, führte es an die Lippen und trank es mit wenigen Schlücken leer. Der Inhalt rann wie zähes Blut in ihren Mund hinein.

Im Moment war sie beschäftigt. Ich hatte mich in der letzten Zeit sehr stark auf sie konzentriert und deshalb die Umgebung etwas außer acht gelassen. Jetzt kümmerte ich mich um sie und sah die Veränderung innerhalb des künstlichen Friedhofs.

Es hatten sich neue Gäste zu den alten gesellt, doch diese fielen auf. Sie wirkten noch mehr uniformiert als die anderen, und ihre Bewegungen machten mich mißtrauisch. Sie schlichen zwischen den Gräbern umher, sie schauten sich immer wieder um, als wären sie dabei, etwas zu suchen. Zwar hatten sie wohl versucht, sich den anderen Gästen anzugleichen, doch das hatten sie nicht so gut geschafft. Sie gingen anders. Noch schleichender und mißtrauischer. Auch nicht so flüssig. Zwischendurch blieben sie immer wieder stehen, um sich an bestimmten Gegenständen abzustützen. Das konnte ein Grab sein oder ein künstliches Gewächs. Jedenfalls brauchten sie immer eine kürze Pause.

Ein sehr übles Gefühl kroch in mir hoch. Auf meinem Rücken kribbelte es ebenfalls, und meine Hand fuhr dorthin, wo das Kreuz vor der Brust hing.

Ich tastete die Umrisse durch den Hemdenstoff hinweg ab und war auch darauf gefaßt, einen Wärmeschub zu spüren, doch der blieb aus.

Es hatte nichts zu sagen, denn die Neuen hielten sich noch von der Theke entfernt auf. Sie wurden von den übrigen Gästen begrüßt. Im schalen Licht sahen die Gestalten aus, als wären sie aus irgendwelchen Gräbern gekommen, um die Neuen zu umarmen. Sie streichelten sie, sie drängten sich an sie, und es wirkte auf mich wie eine makabre und unheimliche Performance, die hier ablief.

Ich drehte mich zu Tiziana um. Sie beobachtete mich nicht und schaute dorthin, wo ich zuvor auch hingesehen hatte.

»Wer sind die Leute?« fragte ich.

»Die People of Sin…«

»Die Band?«

»Ja.«

»Dann müßte Angela auch bald erscheinen?«

»Das denke ich.«

»Wo werden sie spielen?«

Tiziana sagte nichts. Unverwandt starrte sie nur in eine Richtung, um die Mitglieder der People of Sin beobachten zu können. Ihr geschlitztes Kleid hatte sich an vier Seiten geöffnet. Es umhing sie wie eine Glocke und ließ viel von ihren Beinen sehen. Mit den Handflächen fuhr sie über die Oberschenkel hinweg. Auch ein Beweis, wie nervös sie plötzlich geworden war. Sie lächelte, und das Lächeln wirkte wie festgekleistert.

Ich sprach sie noch einmal an.

Sie hatte mich gehört, aber sie schüttelte den Kopf. »Ich… ich… muß zu ihnen.«

»Das ist nicht gut.«

»Doch, die anderen sind auch da. Sieh doch. Sie sind ganz anders. Ich merke es. O ja! O nein!« Sie starrte mich an und preßte für einen Moment die Augen zusammen, so daß sie aussahen wie schwarze, in das Gesicht gezeichnete Schlitze. »Ich spüre es, John. Sie sind echt. Endlich echte Vampire.«

Tiziana war nicht mehr zu halten. Sie rutschte vom Hocker nach unten, der Rock faltete sich wieder zusammen, und sehr schnell setzte sie den rechten Fuß vor, um die oberste Stufe der kleinen Treppe zu erreichen.

Diesmal war ich schneller. Bisher hatte sie mich angefaßt, nun griff ich zu und zog sie so hart zurück, daß sie plötzlich auf einem Bein stand und nach hinten kippte.

Ich fing sie auf. »Es ist besser, wenn du bei mir bleibst.«

Tiziana drehte sich in meinem Griff. Wir schauten uns in die Augen. Die Lippen hielt sie offen, und der schwärmerische Ausdruck in ihrem Blick war nicht zu übersehen. »Ich spüre es!« flüsterte sie mir entgegen. »Ich spüre es genau. Er ist es.«

»Was ist er?«

»Der echte Vampir.«

»Wenn du das meinst, werden wir das feststellen können.«

»Und die anderen fünf sind es auch.«

Den letzten Satz hatte ich ebenfalls mitbekommen und konnte beim besten Willen nicht behaupten, daß er mir gefallen hätte. Insgesamt sechs Blutsauger, die sich hier in den Bunker eingeschlichen hatten, das war verdammt schlimm. Auch fragte ich mich, wie sie es geschafft Hatten, ohne von Suko entdeckt zu werden. Sie hätten am Spiegel vorbeigemußt, wären sie auf dem normalen Weg gekommen. Deshalb fragte ich Tiziana: »Gibt es hier noch einen anderen Eingang?«

»Keine Ahnung«, flüsterte sie mir zu. Nach wie vor traf sie keine Anstalten, ihre Haltung zu verändern. Sie schien sich in meinen Armen wohl zu fühlen.

Ich schaute über sie hinweg zu den Mitgliedern der People of Sin. Einer hatte sich von der Gruppe gelöst, die auch nicht mehr so genau zu sehen war, denn jedes Mitglied hatte sich unter die normalen Gäste gemischt und benahm sich wie sie auch.

Einer nur steuerte die Theke an. Er ging sehr schwerfällig, aber zugleich auch zielstrebig. Er hielt seinen Blick auf Tiziana und mich gerichtet. Im mondartigen Streulicht zeichnete sich seine Gestalt schon recht gut ab. Er trug die Haare sehr lang und hatte sie zu Zöpfen geflochten. In sie hinein waren kleine helle Holzstücke gebunden, so dachte ich. Erst beim Näherkommen erkannte ich, um was es sich dabei wirklich handelte.

Es waren Knochen!

Ich ließ ihn kommen und drückte Tiziana wieder hoch, die keinen Blick von seinem Gesicht wenden konnte. Wie alle hier war auch dieses Gesicht recht bleich, aber es wirkte auf eine gewisse Art und Weise auch faszinierend. Der breite Mund, die hochstehenden Wangenknochen und auch die kalten Augen.

Wenn er tatsächlich zu den Blutsaugern zählte, dann würde ich von ihm keine Atemgeräusche hören, und darauf wartete ich.

Er trat auf die letzte Stufe, dann noch einen Schritt vor und war bei uns.

Er blieb stehen.

Tiziana stand wieder an der Theke. Ich hörte sie heftig atmen, nicht den anderen, der nur Augen für mich hatte. Bisher waren wir noch nicht aneinandergeraten. Trotzdem blickte er mich starr an. Wie jemand, der soeben seinen Feind entdeckt hatte.

»Ist Angela schon da?« fragte ich ihn möglichst harmlos.

»Nein.«

»Woher weißt du das?«

»Sie wird gleich kommen.«

»Allein?«

»Ja.«

»Und wer bist du?«

»Ich bin Holger!«

Meine Stirn legte sich in Falten. »Holger?« wiederholte ich. »Das ist ein deutscher Name.«

»Wir sind alle Deutsche.«

Ich übersprang einen Gedanken und dachte daran, was Shao ihrem Partner mitgeteilt hatte. Da war von Harry Stahl die Rede gewesen, aber auch von Angela. Harry war Deutscher. Man konnte ihn und Dagmar gewissermaßen als unsere Filiale auf dem Festland bezeichnen. Diese Gruppe hier kam trotz ihres englischen Namens aus Deutschland.

Zufall?

Daran wollte ich nicht glauben. Ich mußte diesen Holger auf die Probe stellen. Leider störte Tiziana mich, denn sie schmachtete ihn an und wollte wissen, ob er ein echter Vampir war.

»Was glaubst du denn?«

»Du bist es!«

»Dann gib mir den Biß!« keuchte sie.

Sie war verrückt, halb durchgedreht, von einem regelrechten Vampirwahn befallen. Wer ihr den eingeimpft hatte, wußte ich nicht. Jedenfalls war Holger für sie sehr wichtig. Bevor ich es verhindern konnte, bewegte sie sich schon nach vorn. Sie wollte ihm in die Arme fallen und sich einfangen lassen.

Holger fing sie auf.

Plötzlich veränderte er sich. Die steife Haltung verschwand. Wahrscheinlich deshalb, weil er den von frischem Blut durchkreisten Körper in seinen Armen spürte. Die menschliche Wärme, die die Sucht nach dem Blut noch vergrößerte. Sein Kopf zuckte von einer Seite zur anderen, und er öffnete den Mund.

Ich hatte bewußt nicht eingegriffen. Er würde mir den Beweis geben, und ich hatte mich nicht geirrt.

Mit beiden Händen drückte er die rothaarige Tiziana so weit zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Theke stieß. Die rechte Hand hielt er gegen ihre Brüste gepreßt, die linke hatte er in das lange rote Haar hineingedreht und schaffte es so, ihren Kopf nach hinten zu drücken. Er legte sie über die Theke, mich hatte er vergessen. Er öffnete seinen Mund, als er sich nach vorn und damit auch über den Hals der Frau beugte.

Ich sah ihn im Profil. Beide Augenzähne bildeten eine Spitze. Sie wuchsen nicht sehr lang hervor und wirkten noch ein wenig plump oder so, als müßten sie noch wachsen.

Ich hatte bisher nur künstliche Vampirzähne in dieser ungewöhnlichen Disco gesehen.

Holgers Vampirzähne waren echt!

»Ja, bitte, bitte, beiß zu…« Tiziana flehte darum. Sie war völlig wehrlos. Die Arme hingen zu beiden Seiten des Körpers nach unten, denn sie hatte sich schon jetzt ergeben.

Der Kopf des Musikers ruckte nach vorn. Die Zähne zielten auf den Hals. Ich hörte einen Knurrlaut, sah die Berührung der beiden Spitzen und griff zu…

***

Nicht nur Holger hatte die Haare seines Opfers gepackt, ich tat das gleiche. Ich bekam drei oder vier Zöpfe mit den daran hängenden Knochen zu packen, drehte sie in meinen Händen, und der Schmerz hätte ihn zum Schreien bringen müssen, aber ich hörte keinen Laut. Ich zerrte den Kopf zurück, den Körper ebenfalls, so daß Tiziana aus seinem Griff hervorrutschte, die Thekenkante nicht mehr zu fassen bekam und in die Knie sackte.

Um sie kümmerte ich mich nicht. Ich hielt den Blutsauger noch immer fest und wuchtete ihn jetzt herum.

Er prallte gegen die Theke, wurde durchgeschüttelt und hob seine Arme an.

Die beiden Knaben dahinter hatten alles mitbekommen, griffen aber nicht ein, weil sie zu überrascht waren.

Holger und ich standen uns gegenüber. Zwischen uns hockte Tiziana mit angezogenen Knien auf dem Boden. Für einen Fremden mußte es so aussehen, als würden wir um sie kämpfen, und irgendwie stimmte das auch.

Ob die anderen Mitglieder der Gruppe ebenfalls auf der Suche nach Opfern waren, das bekam ich nicht mit. Holger war wichtiger. Er mußte seinen echten Frieden bekommen. Auf keinen Fall sollte er als Untoter auf Blutsuche weiter durch die Gegend irren.

Das Kreuz »meldete« sich. Die leichte Erwärmung gab mir den endgültigen Beweis, der mir in diesem Augenblick nicht viel einbrachte, denn Holger griff an.

Ich war sein Feind. Ich hatte ihn bei seiner »Nahrungsaufnahme« gestört. Möglicherweise war es sogar die erste gewesen, da ich davon ausging, daß er und seine Freunde allesamt in die Klauen des Will Mallmann geraten waren.

Blut ist Blut.

Nicht mehr Tiziana war an der Reihe, sondern ich…

***

Suko hielt sich zwar noch im Gang auf, aber er hatte sich aus dem direkten Schein der Grableuchten zurückgezogen und so nahe an die Mauer gestellt, daß er nicht so rasch gesehen werden konnte. Den Spiegel mit den Lichtern behielt er im Auge.

Und wer alles daran vorbeilief.

Es war kaum zu fassen. Da schien ein Grusel-Theater all seine Akteure entlassen zu haben, um sie durch den Gang defilieren zu lassen. Suko sah die unterschiedlichsten Gestalten, aber alle wirkten gleich, wie uniformiert.

Schwarz und Grau waren die Farben. Hin und wieder ein Violett oder ein blutiges Rot.

Er sah junge Männer, die Strapse trugen, Korsagen und schwere Lederstiefel. Kurz geschorene Haare, blasse Gesichter, dunkle Augen. Umhänge flatterten um manchen Körper, der nur wenig verhüllt war.

Auch bei den weiblichen Gästen gab es Unterschiede. Einige benahmen sich so scheu und schüchtern wie Betschwestern, die sich verlaufen hatten, eingehüllt in schwarze Trauerkleidung und ebenfalls schwarze Schnürstiefel tragend. Dunkle Augen, Ketten, Halsbänder, die mehr zu einem Hund gepaßt hätten, so wieder waren andere gekleidet. Eng aufreizend, mal mehr, mal weniger Stoff.

Bewaffnet mit Peitschen und kleinen, biegsamen Gerten.

Alles war vertreten. Suko hatte den Film Blade zwar nicht gesehen, aber er konnte sich vorstellen, daß die Gestalten dort kaum anders ausgesehen hatten.

Ob die Waffen echt waren oder nur Imitate, war nicht so einfach festzustellen. Da hätte die Beleuchtung besser sein müssen. Sie gingen an Suko vorbei und wenig später passierten sie auch den Spiegel.

Dort sah Suko sie wieder. Und zwar immer doppelt, denn es gab keinen unter ihnen ohne Spiegelbild.

Also kein Vampir.

Es ärgerte Suko ein wenig, und er fragte sich, wie lange er hier noch stehen und beobachten sollte.

Wie sein Freund John war auch er davon überzeugt, daß sie erscheinen würde, nur das wann konnte keiner erfassen.

Und dann stellte sich Suko eine zweite Möglichkeit vor. Es konnte gut sein, daß es noch einen zweiten Eingang gab, so daß die echten Blutsauger schon die Disco betreten hatte. Wenn Mallmann der Drahtzieher im Hintergrund war, dann kannte er jeden Trick.

Suko beschloß, sich noch fünf Minuten zu geben. Danach würde er in die Vampirdisco gehen und sich dort ebenso umschauen wie sein Freund John.

Außerdem ebbte der Strom der Gäste ab. Es kamen längst nicht mehr so viele. Nachzügler, aber nicht weniger verrückt gekleidet.

Manche unechten Vampire fauchten vor sich hin. Sie machten sich lächerlich, was Suko allerdings nicht so sah. Das blutige D auf der Stirn des Toten vergaß er nicht. Es gab Mallmann. Er war da.

Wie immer hielt er sich gern im Hintergrund und wartete darauf, eingreifen zu können.

Die Hälfte der gesetzten Frist war abgelaufen, als Sukos Handy piepste. Er erschrak, weil er nicht damit gerechnet hatte, nahm den Apparat aus der Tasche und meldete sich. Außerdem war er froh, daß das Handy hier unten funktionierte.

»Ich bin es«, sagte Shao.

»Okay. Gibt es was Neues?«

»Das kann man wohl sagen. Harry hat wieder angerufen, und jetzt weiß ich, wo er sich aufhält.«

»Sag nicht in…«

»Doch, ich sage es. Hier in London. Aber er ist nicht allein. Zwei Frauen sind bei ihm.«

»Bestimmt Dagmar…«

»Richtig.«

»Du wirst es kaum erraten, Suko, aber Harrys zweite Begleiterin heißt Angela.«

»Was?« fast hätte er geschrieen, aber er konnte sich zusammenreißen und flüsterte. »Unsere Angela?«

»Sehr richtig, Suko, unsere…«

***

Harry Stahl war mit seinen beiden »Frauen« in London gelandet. Dagmar und er waren auf der Reise besonders aufmerksam gewesen. Sie hatten den Vampirengel Angela nicht aus den Augen gelassen, denn völlig trauen konnten sie ihr nicht.

Wer und was war sie?

Die Fragen stand im Raum. Zunächst einmal gehörte sie zu den Psychonauten. Sie war eine Person, die das dritte Auge besaß, ebenso wie Dagmar. Normalerweise hielten die Psychonauten zusammen.

Jede Minderheit war irgendwie auch eine verschworene Gemeinschaft, aber bei Angela liefen die Dinge anders. Sie war als Psychonautin in die Fänge von Dracula II geraten, sie hatte seinen Biß ertragen müssen und sie war zu einer Blutsaugerin geworden, zumindest was das Äußere anbetraf.

Da stimmte einfach alles, denn aus ihrem Oberkiefer waren die beiden Zähne gewachsen. Es hatte auch diesen Umkehrschub bei ihr gegeben. Praktisch vom Menschen hin zum Vampir, aber er war nicht bis zum Ende durchgehalten worden. Sie reagierte nicht so, wie Mallmann es sich wohl vorgestellt hatte. Zwar mochte sie das Blut, aber sie war nicht Unbedingt scharf darauf, es den Menschen zu rauben. Angela befand sich in einer Zwitterstellung. Zur einen Hälfte war sie Mensch und Psychonautin, zur anderen aber gehörte sie dem Stand der Untoten an.

Dies zu fassen, war für Dagmar Hansen und Harry Stahl nicht eben einfach gewesen. Aber sie hatten es akzeptiert.

Kontakt hatte Angela auf geistiger Ebene mit Dagmar aufgenommen. Mit diesen bestimmten Informationen versehen, hatten sich die beiden auf den Weg zu einem Friedhof in Köln gemacht, wo in einer der hintersten Ecken das Grab des Vampirengels zu finden sein sollte. Dagmar hatte sich sogar klassisch bewaffnet. Einen Pflock und einen Hammer hatten sie mitgenommen, um die Blutsaugerin zu pfählen.

Dazu war es nicht mehr gekommen. Der Vampirengel, als starre hockende Figur auf einem Grabstein, war im letzten Augenblick erwacht. Und er hatte Hilfe erhalten. Von einer Gruppe junger Leute, die sich People of Sin nannten.

Alles war dann anders geworden. Harry Stahl konnte überwältigt werden. Dagmar hatte man entführt, und Angela, der Vampirengel, hatte versucht, sie auf ihre Seite zu bringen.

Unter einer Rheinbrücke war es zum Kampf zwischen den beiden gekommen, und den hatte Dagmar für sich entscheiden können. Dabei mußte sie feststellen, daß Angela einen großen Teil ihrer Psychonauten-Kräfte verloren hatte. Die Flügel des Pegasus waren verschwunden, und somit auch das Engelhafte an ihr. Jetzt war sie nur noch eine Vampirin, aber auch nicht so stark, wie Mallmann es sich unter Umständen gewünscht hätte. Noch immer tobten zwei Seelen in ihrer Brust. Einmal die der Blutsaugerin, zum anderen die des Menschen. Die Zwitterstellung hatte sie nach wie vor eingehalten. Dagmar und Harry konnten nur hoffen, daß die menschliche Existenz überwog.

Angela hatte sich kooperativ gezeigt. Sie wollte ihnen helfen, und sie hatte ihnen erklärt, daß es nicht in Deutschland, sondern in London weiterging. In einem Bunker, der zu einem Treffpunkt des Vampir-Kults geworden war.

Dort versammelten sie sich. Da tanzten sie nach ihren Rhythmen, da waren sie unter sich. Da wollten sie das große Bluterlebnis erleben, und dort warteten sie auf den echten Vampirengel, der ihnen angekündigt war.

Nicht Blade, wie in diesem Kultfilm, sollte der Star heißen, sondern Angela.

Auch wenn sie das Erscheinungsbild des Engels nicht mehr prägte, wollte sie die Show durchziehen, nach London fahren und sich den Dingen stellen.

Das kam Harry und Dagmar natürlich gelegen. Da in London John Sinclair und seine Freunde lebten, hatten sie dort so etwas wie ein Heimspiel. Zudem konnten sie sich durchaus vorstellen, daß plötzlich derjenige auftauchte, der im Hintergrund die Fäden zog. Vampir-Fans waren für einen Dracula II die ideale Beute.

In der Eile des Aufbruchs hatten sie nicht mit London telefoniert. Das wollten sie vor Ort tun. Es war sowieso schwer genug gewesen, noch einen Flug zu bekommen. Sie wären lieber im Licht des Tages gelandet, das war jedoch nicht zu machen gewesen, und so schwebten sie ein, als es bereits dunkel geworden war und London unter ihnen lag wie eine tolle Fotografie.

Vom Flughafen aus hatte Harry versucht, mit den Freunden Kontakt aufzunehmen. Es war ihm nicht gelungen. Das Handy hatte nicht so recht funktioniert. Beim zweiten Anlauf hatte er es bei Suko versucht und Shao erreicht. Störungsfrei war auch dieser Kontakt nicht verlaufen, aber er hatte wenigstens seine Ankunft melden können.

Zwei Hotelzimmer hatten sie erst gar nicht reserviert und auch kein Gepäck mitgenommen. Die drei wollten sich auf keinen Fall länger aufhalten und so schnell wie möglich ans Ziel gelangen.

Bevor sie ein Taxi enterten, erkundigte sich Harry noch einmal nach dem genauen Ziel.

»Es ist im Stadtteil Islington«, sagte Angela leise. »Das weiß ich genau.«

»Wie heißt der Treffpunkt?«

Sie zuckte die Achseln. »Die People of Sin haben immer von einem Bunker gesprochen.«

»Das sagtest du uns schon«, meinte Dagmar und lächelte. »Ist dir der konkrete Name denn nicht eingefallen?«

»Nein, ist er nicht. Es wurde immer nur dieser Bunker erwähnt«.

Sie hofften, daß ihnen der Fahrer weiterhelfen konnte. Er schaute Harry, der neben ihm saß, mit gerunzelter Stirn an. »Islington kenne ich wohl«, gab er zu.

»Und den Bunker auch.«

»Nein. Wissen Sie, das sind so diese In-Plätze, die monatlich wechseln, kann ich mir zumindest vorstellen. Ich fahre hier über dreißig Jahre durch London und kenne fast jeden Winkel, aber mit diesen Dingern habe ich schon meine Probleme.«

»Das ist schlecht.«

Sie waren bereits unterwegs und fuhren auf dem Zubringer zur A 4. »Das ist trotzdem kein Grund, um aufzugeben«, erklärte er. »Wir finden immer eine Lösung. Dafür sind wir Driver berühmt.«

»Toll.«

»Abwarten, Mister.« Der Fahrer nahm über Funk Kontakt mit der Zentrale auf. Es gab genügend junge Kollegen, die die Szene kannten, wie er behauptete. Er gab die Informationen durch, und man versprach ihm, sich darum zu kümmern.

»Kann ich mich jetzt entspannen?« fragte Harry.

»Klar, es gibt keine Probleme, die wir nicht lösen, Mister.«

Harry drehte sich um. Beide Frauen saßen auf der Rückbank. Während Angela den Kopf leicht gesenkt hielt und aussah, als wäre sie in tiefe Gedanken versunken, umspielten die Lippen seiner Partnerin Dagmar Hansen ein Lächeln. Sie war optimistisch eingestellt und glaubte daran, daß die Dinge trotz allem laufen würden.

»Du solltest es gleich noch einmal bei Suko versuchen, Harry. Denk daran.«

»Geht in Ordnung. Erst einmal will ich wissen, wo wir hinfahren müssen.«

Der Fahrer gab sich gelassen. Hin und wieder pfiff er vor sich hin und lächelte, als sich die Zentrale meldete. Die quäkende Stimme einer Frau war zu hören. Sie sprach sehr schnell und in einem Dialekt, so daß die Fahrgäste Mühe hatten, sie zu verstehen. Aber der Fahrer erhielt die entsprechenden Informationen. Er brauchte sich nichts zu notieren. Einige Male nickte er, lachte auch leise, dann war die Sache für ihn klar.

»Erfolg gehabt?« fragte Harry.

»Und ob. Ich sagte Ihnen doch, daß es bei uns keine Probleme gibt, was die Dinge betreffen. Es gibt tatsächlich einen Schuppen, der sich Bunker nennt und auch in Islington liegt.«

»Wissen Sie, ob wir da auch unter die Erde müssen?«

Der Fahrer nickte. »Das hat man mir ebenfalls gesagt, Mister. Heute tanzt man ja in allen möglichen Schuppen ab, die zu Discos umgebaut worden sind. In diesem Fall müssen Sie tatsächlich unter die Erde. Der Kollege hat der Zentrale berichtet, daß der Bunker früher mal der Keller eines großen Einkaufszentrums gewesen ist. Da haben Sie Platz genug für jede Masche, die gerade modern geworden ist.«

»Mehr haben Sie nicht erfahren?«

»Nein.« Der Mann lachte. »Aber reicht das nicht? Meine Aufgabe ist es, das Ziel zu finden.«

»Da haben Sie recht.« Harry lächelte. »Herzlichen Dank noch mal.«

»Wir tun doch alles für unsere Fahrgäste. Besonders dann, wenn sie vom Festland kommen. Europa wächst zusammen, auch wenn es viele auf der Insel noch nicht wahrhaben wollen. Aber warten Sie ab. Das wird schon noch klappen.«

»Finde ich auch.« Harry drehte sich wieder den beiden Frauen zu. »Ihr habt es mitbekommen?«

Zumindest Dagmar, denn sie nickte. Eine Hand hatte sie auf die Schulter der blonden Angela gelegt, die Augen und Mund geschlossen hielt. Niemand wußte, wie sie sich fühlte. Positiv bestimmt nicht, denn ihr war das Wechselbad der Gefühle leider nicht erspart geblieben.

»Hast du noch Kontakt?« fragte Harry leise.

Dagmar hob die rötlichen Augenbrauen. »Was soll ich dazu sagen? Sie ist wohl nicht wie ich.«

»Also mit dem dritten Auge.«

»Ja, aber nicht mehr so stark. Der Einfluß des Pegasus ist endgültig verschwunden. Mal sehen, wohin sie tendiert.«

Harry atmete schwer. »Befürchtest du, daß sie wieder kippen könnte und sich mehr zu den Vampiren hingezogen fühlt?«

»Das will ich nicht hoffen.«

Stahl warf ihr einen längeren Blick zu, den Angela nicht bemerkte. Sie blieb in ihrem Zustand und hatte sicherlich auch nicht verstanden, was da gesagt worden war.

»Versuche es bei Suko.«

»Das wollte ich gerade.« Harry nahm sein Handy. Er hoffte auf eine bessere Verbindung und hatte tatsächlich Glück. Auch Shao hob sofort ab.

»Endlich«, sagte Harry.

»Auf deinen Anruf habe ich gewartet. Wo seid ihr jetzt?«

»Im Taxi. Auf der Fahrt nach Islington.«

»Zum Bunker?«

»Klar.«

»Ja, da sind sie. Suko und John. Jetzt will ich nur wissen, wie das alles zusammen gekommen ist. Ist das Zufall oder Schicksal? Bitte, ich möchte…«

»Mehr Schicksal.« Harry Stahl berichtete Shao in wenigen Worten, wie es überhaupt möglich gewesen war, daß sie zusammen gekommen waren. Es war ihm auch egal, ob der Fahrer zuhörte oder nicht. Jedenfalls sollte Shao versuchen, Suko oder John zu erreichen, um sie schon einmal vorzuwarnen.

»Das werde ich auch machen«, erklärte die Chinesin zum Abschluß. Dann lachte sie. »Es war doch wohl gut, daß ich hier Stallwache gehalten habe.«

»Das meine ich auch.«

»Dann drücke ich euch die Daumen. Wir werden uns hoffentlich noch sehen.«

»Bis später.«

Der Fahrer warf seinem neben sich sitzenden Gast einen schiefen Blick zu. »Na, alle Probleme bereinigt?«

»Fast.«

»Ich habe ja zwangsläufig mitgehört.« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Im Kino bin ich nicht, wie?«

»Wieso?«

»Wenn ich an Ihre Probleme denke, über die Sie gesprochen haben. Das war schon stark. Hörte sich gruselig an.«

»Ja, wir fahren zu einem Treffen der Vampire und sonstiger Gestalten.«

»Verrückt, würde ich sagen, wirklich verrückt. Aber wir sind in London, und da ist alles möglich.«

Es kam ihnen darauf an, den Bunker so schnell wie möglich zu erreichen, doch sie waren nicht allein auf der Straße. Je näher sie dem Moloch von Stadt kamen, um so dichter wurde der Verkehr.

Zwar rollten die Fahrzeuge noch, aber es glühten vor ihnen immer mehr Bremslichter auf.

Als der Fahrer Harrys Stöhnen hörte, mußte er lachen. »Das ist nun mal so. Sie können froh sein, daß Sie nicht in die City wollen.«

»Ja, ich weiß.«

»Keine Sorge, wir schaffen es noch.«

»Wann sind wir da?«

Der Fahrer war ein Scherzbold. »Zumindest noch vor Mitternacht.«

»Danke, da bin ich beruhigt…«

***

Suko hielt noch immer das Handy fest. Es kam nicht oft vor, daß es ihm die Sprache verschlug, in diesem Fall allerdings mußte er zunächst nach Luft schnappen. Er hatte seinen Platz verlassen und war ein paar Schritte auf die Treppe zugegangen, denn dort besaß er einen besseren Empfang und konnte Shaos Stimme deutlicher hören.

»Bist du noch dran?«

»Ja«, sagte Suko, »ich habe nur meinen Standort gewechselt. Das ist ein Hammer! Sie sind in London und mit dieser Angela, auf die wir warten?«

»Sie haben sie von Deutschland aus mitgebracht. Diesen seltsamen Vampirengel.«

»Weißt du noch mehr?«

Shao berichtete ihm in kurzen Worten, was sie von Harry Stahl erfahren hatte. Sie konnte nur nicht genau sagen, wann sie im Bunker eintreffen würden.

»Das spielt auch keine Rolle«, sagte Suko. »Ich werde auf jeden Fall auf sie warten und sie in Empfang nehmen.«

»Tu das. Was ist mit John?«

»Der schaut sich im Bunker um.«

»Hast du schon Vampire gesehen?«

»Jede Menge.«

»Aber…«

Suko lachte. »Nur keine echten. Die Gäste hier sind schon stark, das kann ich dir sagen. Ein Sammelsurium von kuriosen Gestalten, die allerdings recht harmlos. Ich denke aber nicht, daß es so bleiben wird, wenn Mallmann erscheint und mitmischt.«

»Okay, dann bis später. Gib nur auf dich acht.«

»Wie immer. Ich mag dich, Shao.« Suko unterbrach die Verbindung. Er drehte sich um. Es kamen keine Gäste mehr. Alle waren bereits im Bunker verschwunden. Auch als Suko die Treppe hochschaute, sah er keine Neuankömmlinge. Zwar standen noch welche draußen, er hörte auch ihre Stimmen, aber sie gingen nicht nach unten.

Suko wäre gern in den Bunker hineingegangen. Doch die Pflicht siegte bei ihm. Er mußte auf Harry Stahl und die beiden Frauen warten.

Daß der Fall so laufen würde, der praktisch wie ein Hirngespinst begonnen hatte, das wäre ihm nie in den Sinn gekommen. Doch das Leben schrieb oft die überraschendsten Dramen…

***

Ich wußte nicht, wie Holger es fertiggebracht hatte, aber er hatte es geschafft, einen Eispickel an sich zu nehmen, und genau ihn benutzte er als Waffe, da er sich nicht nur auf seine beiden spitzen Zähne verlassen wollte.

Tiziana hockte noch immer zwischen uns. Sie schrie nicht einmal. Sie tat gar nichts und hatte sich tiefer geduckt, während sich über ihr das Drama abspielte.

Holger hielt den Eispickel in der linken Hand, die er wuchtig nach unten rammte. So wollte er mit der Spitze genau in den Kopf hacken.

Ich war schneller und ging ihm entgegen. Bevor mich die Waffe erreicht, hatte ich die Arme ebenfalls hochgerissen und jagte dem anderen die Handkante entgegen.

Der Vampir schrie nicht. Sein Arm flog in die Höhe. Er wurde zurückgewuchtet und glitt am Handlauf der Theke entlang nach hinten.

Ich setzte nach.

Fast wäre ich über die Beine der schönen Tiziana gestolpert. Sie zog sie im letzten Augenblick ein, dann hatte ich den Blutsauger mit einem Sprung erreicht.

Ich riß ihn hoch.

Er brüllte mich an, war aber zu sehr überrascht, als er plötzlich über dem Boden schwebte. Wuchtig kippte ich ihn zur Seite. Er flog auf den Tresen. Die beiden Knilche dahinter spritzten zur Seite, als sie sahen, welches Geschoß da ankam. Der Mann räumte einiges leer. Gläser landeten hinter der Theke, wo sie zerbrachen. Strohhalme segelten ebenfalls darüber hinweg. Knabbergebäck fand den gleichen Weg, und alles landete auf dem Körper des Blutsaugers.

Ich hatte ihn bewußt dorthin geschafft. Ich wollte so wenig Zeugen wie möglich haben, wenn ich mich um Holger kümmerte, der längst nicht erledigt war.

Es war nicht unbedingt hell in diesem Zwischenraum. Nur wenig Licht streute über die Theke hinweg, aber ich sah, daß er auf den Rücken gefallen war. Eine Scherbe steckte in seiner rechten Wange. Sie hatte sich in die Haut eingegraben, eine Wunde hinterlassen, aus der eigentlich hätte Blut strömen müssen.

Nicht bei Holger.

Er war blutleer.

Ich starrte auf sein offenes Maul und sah auch die beiden spitzen Zähne. Die Zunge bewegte sich wie ein alter Lappen, und mit einer ruckartigen Bewegung kam er wieder hoch.

Er wollte mir den Eispickel erneut gegen den Kopf hämmern und diesmal mein Gesicht treffen.

Ich schlug die Hand zur Seite.

Aber sie schnellte wieder auf mich zu, und da gelang es mir, das Gelenk zu umklammern.

Vampire kennen keine Schmerzen, im Gegensatz zu uns Menschen. Bei ihnen mußte man schon andere Waffen einsetzen, zum Beispiel eine geweihte Silberkugel.

Ich hatte die Beretta bewußt nicht gezogen, weil ich durch einen Schuß keine Panik auslösen wollte.

Ich wollte ihn lautlos erledigen.

Die Hand mit dem Eispickel wuchtete ich mehrmals gegen das Unterteil der hinteren Wandverkleidung. Ich hoffte, daß Holger die Faust öffnen und loslassen würde, aber er hielt eisern fest. Zudem versuchte er, mit seiner freien Hand mein Gesicht zu zerkratzen. Die Bemühungen wurden immer wieder von einem wilden Fauchen begleitet. Er war wütend, er war jemand, der nicht aufgeben konnte und es auch nicht wollte. Seine Gier nach frischem Blut kannte keine Grenzen, und mir fiel ein, daß noch fünf andere Gestalten lauerten.

Ich drehte seine linke Hand. Dann wuchtete ich sie noch einmal gegen die Rückwand.

Mein Plan gelang. Die Wand bestand aus Holz, und der Eispickel hackte hinein. Er steckte dort fest.

Als der Blutsauger versuchte, ihn wieder herauszuziehen, rutschte seine Hand ab.

Genau das hatte ich gewollt.

Beide Hände erwischten die Kragenseiten seines Mantels. Ich schleuderte ihn weg, so daß er nicht mehr nach dem Griff fassen konnte. Noch im Knien riß ich die Beretta hervor.

Es war mir jetzt egal, ob jemand den Schuß hörte oder nicht. Holger mußte vernichtet werden.

Plötzlich bekam ich keine Luft mehr. Wie ein dickes Drahtseil hatte sich ein Arm um meinen Hals geschlungen. Innerhalb von Sekunden hatte sich die Lage gedreht. Einer der Barkeeper würgte mich von hinten und zerrte mich zurück.

»Du… du… bist wahnsinnig!« Seine keuchenden Worte flossen an meinem rechten Ohr vorbei. »Ich will nicht, daß du hier schießt, verdammt noch mal!«

Er schleifte mich über die Scherben hinweg, und der Vampir erhielt die Gelegenheit, wieder auf die Beine zu kommen. Auf seinen Eispickel verzichtete er. Der blieb im Holz stecken. Er wollte es mit seinen Zähnen und den Klauen versuchen.

Wie ein Irrer stürmte er auf mich los.

Und lief genau in die Kugel hinein.

Ich hatte keine andere Möglichkeit mehr gesehen. Das Silbergeschoß traf ihn in der Brust. Er zuckte noch einmal in die Höhe, bevor er gestoppt wurde. Sein Gesicht zeigte grenzenloses Staunen. Der rechte Arm schnellte zur Seite. Er versuchte noch, einen Halt zu finden, aber die Hand rutschte am glatten Holz des Hinterbaus ab, und so prallte der Blutsauger zu Boden.

Hinter mir schrie der Keeper Worte, die ich nicht verstand, weil seine Stimme überkippte. Sein Griff hatte sich gelockert. Vielleicht war es das Entsetzen darüber, daß ich geschossen hatte. Ich konnte mich mit zwei wilden Bewegungen befreien und blieb auch auf den Beinen, während ich den Keeper mit einem Ellenbogencheck von mir entfernte, so daß er zurücktaumelte.

Ich drehte mich um. Er war gegen seinen Kumpan geprallt. Die beiden zitterten, weil sie die Pistole in meiner Hand sahen. »Alles erledigt«, sagte ich. »Ich bin Polizist.«

Ob sie das beruhigte, war fraglich. Zumindest hatte ich den Versuch unternommen.

Jetzt war der Vampir wichtiger.

Nein, kein Vampir mehr. Er lag auf dem Rücken. In seinen Haaren waren noch immer die Knochenstücke festgedreht, aber er würde sie nie mehr neu flechten können. Das geweihte Silbergeschoß hatte ihn von seinem untoten Dasein erlöst.

Er lag da wie ein Fisch auf dem Trockenen, die Augen weit offen und völlig glanzlos. Die Kugel hatte ihn in die linke Brusthälfte getroffen, dort ein Loch hinterlassen und eine Einschußwunde, aus der kein Tropfen Blut quoll.

Ich blies die Luft aus und wunderte mich, daß niemand der Gäste so recht von dem Schuß Notiz genommen hatte.

Es konnte an der Musik liegen, die wieder lauter gedreht worden war. Die anderen Mitglieder dieser Gruppe hatten sich ebenfalls nicht um ihren Anführer gekümmert und sich unter die Gäste gemischt.

Sie waren allerdings auf dem Friedhof und bei dieser grauen Beleuchtung nur schwer zu erkennen.

Da Holger ein Vampir gewesen war, konnte ich davon ausgehen, daß auch die anderen in diesen Zustand gebracht worden waren. Dracula II mußte reiche Beute bekommen haben. Der Beginn des Blutkults war bereits gestartet worden. Um ihn nicht eskalieren zu lassen, mußte ich mir die anderen fünf Mitglieder zwischen den Gästen herauspflücken und zusehen, daß sie ebenfalls ihre normale Totenruhe erhielten.

Auf der anderen Seite der Theke erschien Tiziana. Ich sah zunächst nur ihre Hände, die den Rand umklammert hielten und sich dann an ihm in die Höhe zogen.

Sie schaute mich an. Das Haar war an der Stirn leicht verschwitzt und klebte dort fest. Übergroß kamen mir ihre Augen vor. Ich wußte nicht, ob ihr bekannt war, was ich getan hatte, aber sie drehte den Kopf und beugte sich so weit nach vorn, daß sie zumindest einen Teil des Körpers sehen konnte.

Tiziana reagierte langsam. Wie jemand, der zunächst jedes Wort zusammensuchen muß. »Warum steht er nicht mehr auf?«

»Das kann er nicht mehr.«

»Aber…«

»Ich habe ihn erlöst.«

Die Antwort war schlicht, aber Tiziana mußte die Worte erst verarbeiten. Mit einer sanften Bewegung strich sie die Haare zurück. »Du hast was getan?«

»Er ist ein Blutsauger gewesen, ein echter Vampir. Ja, es gibt sie leider doch, und für mich gab es keine andere Möglichkeit, als ihn mit einer geweihten Silberkugel zu stoppen.«

»Geweihte Silberkugel, John?« Sie konnte es kaum glauben. »Du… du… bist kein Freund der Vampire.«

»Das bin ich wirklich nicht!«

Ihr glattes Gesicht bekam plötzlich Falten. Ich massierte inzwischen meinen Hals, denn der Keeper hatte ziemlich hart zugedrückt. Tizianas Falten waren entstanden, weil das Gesicht einen haßerfüllten Ausdruck angenommen hatte. Beim Haß blieb es auch, denn sie sagte mir: »Ich hasse dich! Verdammt noch mal, ich hasse dich…« Sie stieß ihre Hand über die Theke hinweg, und die langen Fingernägel zielten dabei auf mein Gesicht, um es zu zerkratzen.

Ich fing sie am Gelenk ab. »Nein, Tiziana, das hat keinen Sinn. Wenn du dir selbst einen Gefallen tun willst, dann verlasse den Bunker so schnell wie möglich. Geh weg, es ist besser. Sonst läufst du in Gefahr, ebenfalls ein Vampir zu werden.«

»Das will ich!«

»Du bist wahnsinnig.« Ich ließ ihre Hand los. Sie stieß nicht mehr zu, sondern drehte mir den Rücken zu. Ein Zeichen, daß sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollte.

Auch ich mußte meinen Platz verlassen und mich unter die Gäste mischen. Der Anführer der People of Sin war erledigt, aber die Gruppe bestand aus fünf Mitgliedern. Sollte jedes Mitglied ein Vampir sein, dann waren es genau fünf zuviel. Wenn sie von einem Blutdurst überfallen wurden, konnte es zu einer irren Kettenreaktion kommen.

Ich gönnte den beiden Keepern noch einen letzten Blick. Sie standen zusammen, schauten an mir vorbei und hatten nur Augen für den toten Holger.

»Laßt ihn erst mal dort liegen!« wies ich sie an.

Sie nickten.

»Und dann versucht, so zu tun, als wäre nichts geschehen.« Ich ging auf sie zu. »Der Betrieb hier muß weiterlaufen. Habt ihr das begriffen, Freunde?«

»Ja, ja. Wir sagen nichts. Es soll ja die Blut-Party werden. Viele glauben an Blade und…«

»Es war nur ein Film. Dies hier ist leider die verdammte und brutale Wirklichkeit. Ich gebe euch einen guten Rat. Hütet euch vor den anderen Mitgliedern der Gruppe.«

»Sie werden für Angela spielen.«

»Ich weiß.« Mehr sagte ich nicht. Ich kletterte wieder über die Theke, diesmal in umgekehrter Richtung und wäre beinahe Tiziana auf die Füße gesprungen, die am Rand der oberen Treppenstufe wartete und auf den Friedhof schaute.

Als sie mich sah, nahm sie eine abwehrende Haltung an. »Du hast ihn getötet.«

»Ja, das habe ich.«

»Angela wird sich rächen.«

»Warten wir mal ab. Hast du sie schon gesehen?«

Die schlichte Frage brachte sie wieder zurück in die Normalität. »Nein, sie ist noch nicht hier, aber ich glaube, daß sie jede Minute eintreffen kann. Sie kann uns nicht so lange allein lassen. Wir alle warten auf sie.«

»Was genau soll sie tun?«

»Sie wird singen.«

»Oh.«

»Ja«, erklärte Tiziana, ohne mich dabei anzuschauen. »Sie wird den Blutsong singen, und wir alle werden ihr lauschen. Darauf warten wir. Für sie ist alles so eingerichtet worden. Sie ist das, was viele von uns gern sein möchten. Ein Geschöpf der Nacht und ein Wesen, das auch am Tage existieren kann.«

»Wie im Film?«

»Ja, wie Blade. Er ist unser großes Vorbild, aber es gibt ihn leider nicht in der Wirklichkeit. Angela schon.«

»Woher weißt du das? Alles aus dem Internet?«

»Nicht nur. Viele Freunde haben davon berichtet. Alle, die du hier siehst, warten auf sie. Wir lieben sie, denn sie ist unser Kult. Sie allein.«

Ich konnte Tiziana nicht verdammen. Sie fuhr einfach auf diese Szene ab, wie auch die anderen. Es war mir im Prinzip egal, welches Hobby jeder Mensch hatte. Nur wenn aus dem Spaß ernst wurde, so wie hier, mußte ich eingreifen. Meine Erfahrungen mit echten Vampiren waren eben zu schlimm gewesen.

Noch immer stand sie bei mir. Ich betrachtete ihr Profil. Das Gesicht wirkte fragil. Es war fein geschnitten. Sie hielt die Lippen zusammengepreßt und schaute in den Bunker hinein und damit auch über den Friedhof hinweg.

Er war von einer ungewöhnlichen Unruhe erfüllt. Jeder Gast hielt sich dort auf. Aber keiner blieb länger stehen. Die Gestalten bewegten sich von einer Seite zur anderen. Hin und wieder schauten sie sich die Grabsteine genauer an. Einige hielten auch Gläser mit gefärbten Drinks in den Händen, nippten ab und zu daran und taten sonst nichts, als nur auf Angela zu warten.

Sie ließ sich Zeit. Ich ging davon aus, daß sie bei ihrer Ankunft entsprechend begrüßt wurde und hielt Ausschau nach den People of Sin. Sie waren schließlich so etwas wie ihre Leibwächter, wobei ich mich darüber wunderte, daß sie sich für eine deutsche Gruppe entschieden hatte. Hier auf der Insel gab es genügend schräge Musikgruppen, deren Musik zu ihr paßte.

Auch die deutsche Gruftie- oder Schwarzen Szene war ziemlich verbreitet und international geworden. Möglicherweise hatte Angela gerade diese spezielle Musik besonders gefallen.

Ich suchte die Mitglieder der Gruppe. Hin und wieder tauchten sie auf, und das im wahrsten Sinne des Wortes, denn der Friedhof war noch unheimlicher geworden.

Woher der künstliche Dunst gequollen war, konnte ich nicht feststellen, jedenfalls war er da, und er verteilte sich auf dem Boden und zwischen den Gräbern. Schlierenhaft kroch er an den Grabsteinen in die Höhe, um sie zu empfangen. Er drehte seine Kreise, er verteilte sich und zwar an bestimmten Stellen so dick, daß er sogar die unteren Körperteile der Gäste verdeckte, so daß es aussah, als hätten sie keinen Kontakt zum Boden mehr.

Als ich einen Schritt vorging, sprach mich Tiziana an. »Wo willst du hingehen?«

»Zum Friedhof.«

»Und dann?«

»Werde ich mich dort umschauen.«

Sie krallte sich an meinem Arm fest. »Ich weiß, was du in Wirklichkeit tun willst, John. Du willst sie vernichten. So wie du es vorhin getan hast. Du besitzt eine Waffe. Die willst du einsetzen. Das… das… weiß ich genau.«

»Wenn es sein muß, schon.«

»Nein, das ist…«

Ich drehte mich und befreite mich so aus ihrem Griff. Sie verlor die Balance, fiel mir in die Arme, wurde festgehalten und schaute hoch in mein Gesicht.

»Ich hasse dich, John!«

Unter dem dünnen Kleiderstoff trug sie so gut wie nichts. Ich spürte die warme Haut ihres Körpers, und Haßgedanken hatte ich gegen sie nicht. Eher das Gegenteil.

»Gibst du mir keine Antwort, John?«

»Doch. Es könnte sein, daß du mir irgendwann in dieser Nacht noch einmal dankbar sein wirst.«

»Ja, das kann sein. Aber nur, wenn du so bist wie Holger. Denk daran, daß ich Vampire liebe.«

Sie stieß mich weg und wollte auch nicht mehr bei mir bleiben, denn sie drehte sich um und lief mit kleinen, schnellen Schritten dem Friedhof entgegen.

Mich hielt ebenfalls nichts mehr an meinem Platz. Weiter vorn spielte die Musik, auch wenn noch nichts Außergewöhnliches passiert war. Auf mich wirkte alles wie künstlich geschaffen. Der gesamte Bunker hatte sich in eine Bühne verwandelt, auf der sich jeder Akteur so bewegte wie es ihm gerade in den Sinn kam.

Ich hielt auch nach Suko Ausschau. Er war nicht zu sehen und überwachte noch immer den Spiegel.

Ob das noch Sinn hatte, konnte ich mir nicht vorstellen. Zumindest einem Vampir war es gelungen, sich an ihm vorbei zu schmuggeln, wenn er nicht einen zweiten Eingang benutzt hatte.

Ich wollte Suko in meiner Nähe haben und entschloß mich, ihn zu holen.

***

Warten - immer wieder warten!

Das genau ging Suko gegen den Strich. Einige Male schon war er versucht gewesen, seinen Platz zu verlassen. Er war dann zum Eingang gegangen und hatte seine Blicke schweifen lassen.

Gefahr drohte nicht. Bisher bewegten sich die Gäste allesamt normal, auch wenn sie ständig in Bewegung waren und über den Friedhof gingen, wobei sie zumeist der Musik lauschten, die aus Tönen und Klängen bestand, zu denen Suko wenig Zugang hatte. Mittelalterliche Musik. Gespielt auf Fideln, Flöten und Leiern. Dazu die Stimme einer Sängerin, die so klagend klang, als wollte sie alle Trauer der Welt den Gästen mitteilen.

Harry, Angela und Dagmar waren unterwegs. Vom Airport war es eine ziemlich weite Strecke. Suko kannte auch den Londoner Verkehr. Das konnte mal gut klappen, doch in der Regel war es ziemlich schwer, normal durchzukommen. Deshalb brachte es auch nichts, wenn jemand eine Zeit nannte. Ein Wartender mußte sich in Geduld fassen.

Aber jedes Warten hat einmal ein Ende. Da machte auch Suko keine Ausnahme. Er war wieder einmal zurück bis zum Spiegel gegangen, da hörte er von oben die Stimmen. Die beiden Typen, die den Eintritt kassierten, redeten ziemlich laut. Noch lauter klang Harrys Stimme, und plötzlich hörte er sogar einen geschrienen Satz.

»Angela ist da!«

Suko lief vor bis zur Treppe. Er konnte sich den Weg nach oben sparen, denn in seinem Blickfeld erschienen die Beine der nach unten gehenden Personen.

Drei Personen. Ein Mann, der von den beiden Frauen in die Mitte genommen worden war. Die drei waren nicht überrascht, als sie den wartenden Suko sahen.

»Da hat Shao uns ja super geführt«, sagte Harry, kam auf Suko zu und umarmte ihn.

»Ich bin froh, daß ihr endlich hier seid.«

»Frag mich mal.«

Dagmar lächelte ihn an und umarmte ihn ebenfalls. Angela, um die sich alles drehte, hatte sich etwas abseits hingestellt und schaute sich um. Fröhlich sah sie dabei nicht eben aus. Sie wirkte vielmehr wie ein Mensch, der Neuland betreten hatte und sich erst noch zurechtfinden muß.

Suko wußte ja, wer sie war und daß man sie als einen Vampirengel bezeichnet hatte. So sah sie allerdings nicht aus. Auf ihn wirkte sie eher etwas schüchtern, so wie sie sich umschaute. Als Suko ihr die Hand entgegenstreckte, schaute sie hoch und öffnete auch ihren Mund.

Der Inspektor sah die beiden Vampirzähne. Unwillkürlich zuckte er zurück und hätte auch beinahe zur Beretta gegriffen, doch Harry hielt ihn davon ab.

»Laß es, Suko. Das ist nicht nötig.«

»Warum?«

»Weil sie beides ist. Mensch und Vampir. Sie wird niemals versuchen, dein Blut zu trinken. Mallmann hat es nicht ganz geschafft.«

Das konnte Suko nur schwer nachvollziehen, und er schüttelte verwundert den Kopf. »Ausgerechnet Mallmann?«

Harry nickte.

»Woran liegt es?«

»Sag du es ihm, Dagmar.«

»Sie ist eine Psychonautin.«

Vier Worte nur, die Suko völlig überraschten. Er schaute von Dagmar zu Angela und konnte es noch immer nicht glauben.

»Es stimmt, Suko. Mallmann hat sich eine Psychonautin vorgenommen, doch sein Plan hat nicht so geklappt. Die Verwandlung in einen Vampir erfolgte schon. Zugleich aber drang die Urkraft der Psychonauten in ihr hoch, und Angela erhielt das Pegasus-Syndrom. Ihr Geist öffnete sich weit. Ihr wuchsen plötzlich Flügel, wie es damals bei unseren Urahnen ebenfalls gewesen ist, und diese neue alte Kraft stemmte sich gegen den tödlichen Bazillus. Alles klar?«

»Nein, aber ich freue mich trotzdem, daß auch Mallmanns Macht Grenzen gesetzt wurden.«

»Und jetzt wartet man auf sie. Man hat von ihr gehört. Sie ist nicht Vampir und auch nicht Mensch und damit eine Figur wie in diesem Film, auf dem der Kult basiert. Mehr kann ich dir auch nicht sagen, es sein denn, wir warten die folgenden Stunden ab, denn hier wird Angelas Blutkult gefeiert.«

»Das habe ich gehört«, sagte Suko.

»Und wo ist John?« wollte Dagmar wissen.

»Schon im Bunker.«

»Weißt du, ob etwas passiert ist?«

»Nein, ich denke nicht. Es ist alles ruhig. Das wird sich ändern, wenn Angela kommt.«

Der Meinung waren sie alle. Es hatte auch keinen Sinn mehr, noch länger zu warten. Das Fest sollte im Bunker beginnen und nicht außerhalb. Suko mußte noch etwas sagen. »Ihr dürft euch über die Einrichtung wundern. Das ist keine normale Disco. Man hat sie in einen künstlichen Friedhof verwandelt.« Er lächelte schief. »Mal was Neues. Inzwischen wundere ich mich über nichts mehr.«

»Wir auch nicht«, fügte Harry Stahl hinzu.

Sie brauchten nur geradeaus zu gehen. Suko war gespannt, was er sehen würde, wenn sie den Spiegel passierten. Ein Mensch besaß ein Spiegelbild, ein Vampir nicht, und so lauerte er darauf, wie sich Angelas Körper abzeichnen würde.

Er blieb direkt neben ihr. Noch zwei Schritte, dann hatten sie den Spiegel erreicht. Sie waren die ersten, denn Harry und Dagmar gingen hinter ihnen.

Suko sah sich - und er sah auch Angela. Zugleich erhielt er den Beweis für ihre Zwischenexistenz, denn ihr Spiegelbild war nicht klar, sondern zeichnete sich als Schatten ab.

Angela sah es ebenfalls. »Hast du das feststellen wollen?« fragte sie leise.

»Ja, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Bist du jetzt zufrieden?«

»Bist du es denn?«

Sie seufzte. »Kann man zufrieden sein, wenn man nicht weiß, wohin man gehört?«

»Ich denke, nicht.«

»Eben.«

Dann gingen sie die letzten Schritte…

***

Es gab noch fünf Mitglieder der People of Sin. Ob sie alle zu Vampiren geworden waren, mußte ich feststellen. Ich hatte mein Kreuz in die Tasche gesteckt, um es schnell greifbar zu haben. Wenn es sein mußte, wollte ich mit den Kugeln sparsamer umgehen. Es war nicht sicher, daß es immer so gut abgehen würde wie beim erstenmal.

Zwar gehörte ich nicht zu den sehschwachen Menschen, aber in dieser nebligen und dunstigen Atmosphäre war es schwer, die Mitglieder der Gruppe zu finden.

Zu viele Gäste sahen einfach zu gleich aus. Dunkle Mäntel, Jacken oder Kleider. Lange und kurze Haare. Gepierct, beringt, bereift. An manchen Hälsen hingen Ketten aus kleinen Totenköpfen oder Knochen. Bei jeder Bewegung klapperten sie gegeneinander, und Schritte waren so gut wie keine zu hören, den jeder Gast bemühte sich, möglichst lautlos zu gehen.

So schienen manche über den Boden des künstlichen Friedhofs zu schweben. Sie umstanden Gräber, unterhielten sich flüsternd, und mir gönnte man nicht eben die freundlichsten Blicke. Ich war jemand, der nicht zu ihnen paßte, und das ließen sie mich spüren. Doch ich wurde nie aufgehalten oder angegriffen.

Plötzlich stand eine junge Frau vor mir. Aus dem künstlichen Nebel war sie herangeschwebt und schälte sich aus dem kühlen Dunst hervor. Sie versperrte mir den Weg.

Ich schaute sie an.

Auch unter all den ungewöhnlichen Gästen war sie etwas Besonderes. Ich ließ mich von ihrem Anblick einfangen. Sie trug ein pechschwarzes Kleid, das wie eine Hochzeitsrobe geschnitten war. In der Taille sehr schmal. Unter ihr breitete sich der Glockenrock aus, der beinahe bis zu den in schwarzen Schuhen steckenden Füßen reichte. Wie ein starres Stück Pappe stand der schwarze Stoff hinter dem Nacken hoch, und der viereckige Ausschnitt ließ viel von ihren hellen Brüsten erkennen.

Sie waren sicherlich durch ein Mieder hochgeschoben und ebenso weiß geschminkt wie das Gesicht und auch die übrige Haut im Gesicht und unter dem Hals. Dunkel angemalte Lippen, ein verhangener Blick. Schwarze, hochgekämmte Haare, in denen eine Krone steckte. Sie wies sechs Spitzen auf, und auf jeder Spitze sah ich einen kleinen silbrigen Totenkopf.

Um ihren Hals hatte die Schöne der Nacht Ketten gehängt, die mich an einen Rosenkranz erinnerten. Dazwischen schimmerte das Metall anderer Ketten, die wesentlich schmaler waren und sich aus sehr kleinen Gliedern zusammensetzten.

Sie lächelte mich an, und ich lächelte zurück. Ich schob sie nicht zur Seite, weil ich einfach das Gefühl hatte, daß diese Begegnung zwischen uns beiden nicht willkürlich zustande gekommen war.

»Wer bist du?« fragte ich.

»Die Königin der Nacht.«

»Ein schöner Name.«

»Ja, finde ich auch.«

»Und was willst du von mir?«

»Ich habe mit Tiziana gesprochen. Sie ist meine Freundin. Sie hat mir von dir erzählt.«

»Interessant. Was sagte sie denn?«

»Daß du uns haßt.«

»Nein, bestimmt nicht.« Ich wollte lächeln, doch das mißlang mir, denn ich bekam mit, daß diese Szenerie auf dem künstlichen Friedhof eine gewisse Geometrie bekommen hatte. Jedenfalls war es den anderen gelungen, einen Kreis um mich herum zu bilden. Im Hintergrund entdeckte ich auch Tiziana, deren roter Kleiderstoff leicht changierte.

»Da irrst du dich, Königin der Nacht. Ich hasse euch nicht.«

»Du hast einen von uns getötet. Das steht dir nicht zu. Du bist nicht Blade, und du bist auch nicht Angela. Nur sie kann bestimmen, wer hier was tut.«

»Erstens ist sie nicht da, und zweitens ist derjenige, den ich getötet habe, niemand von euch gewesen.«

»Er war ein Mitglied der Gruppe. Wir wollten sie haben.«

»Aber er ist auch ein Vampir gewesen!« erklärte ich mit harten Stimme. »Und zwar ein echter. Er hat sich bei euch eingeschlichen. Er will euer Blut. Das hier ist kein Film. In dieser Nacht sollen neue Zeichen gesetzt werden, und ich will, daß alle, die hier sind, dies auch begreifen. Normalerweise müßtet ihr hier längst verschwunden sein. Wo sich ein Vampir aufhält, ist der zweite oder dritte zumeist nicht weit. Ich kann hier nicht mehr lachen.«

Die Königin der Nacht zeigte sich von meinen Ausführungen wenig beeindruckt. »Es ist unsere Welt, und wir haben es so gewollt. Wir hassen Störenfriede und wissen auch, mit ihnen umzugehen. Du kannst uns nicht aufhalten, du kannst uns auch nicht von unseren Freude abbringen, denn wir werden dich entfernen. Du wirst hinausgeworfen wie ein räudiger Hund, und hüte dich davor, noch einmal zurückzukehren. Niemand soll uns hier stören.«

»Ich werde bleiben!«

Es waren Worte, die sie wohl nicht gern hörten. Sie zogen den Kreis noch enger. Ich roch sie. Das alte Parfüm, das den Geruch ebenfalls alter Friedhöfe verströmte, drang in meine Nase hinein. So sehr ich mich auch bemühte, Gesichter zu erkennen, was mir trotz des künstlichen Nebels auch gelang, von den Mitgliedern der People of Sin sah ich nichts. Sie hielten sich schlauerweise zurück und schafften es wohl auch, ihren Drang nach Blut zu unterdrücken, sonst hätten sie schon den einen oder anderen Gast angefallen.

Tiziana drängte sich vor. Sie wirkte in ihrem Outfit wie eine Nebelfee.

»Ich habe dich gewarnt, John. Jetzt hast du die Folgen selbst zu tragen. Du hättest Holger nicht erschießen dürfen!«

»Er war ein Vampir!«

»Ja, ja!« rief sie, »er war…«

Weiter kam sie nicht mehr.

Es war kein Schrei, es war mehr ein Ruf, aber jeder auf dem Friedhof hatte ihn gehört.

»Angela ist da!«

***

Es war der Ruf, es war der Augenblick, auf den alle gewartet hatten. Plötzlich war ich zur Nebensache geworden, und in die Mauer der Gäste kam Bewegung.

Eigentlich wußte ich nicht, wie mir geschah. Die Königin der Nacht war nur noch Erinnerung. Sie hatte sich ebenso zurückgezogen wie auch Tiziana, und meine Sicht wurde von keinen bleichen Gesichtern mehr gestört.

Alle hatten nur ein Ziel. Sie wollten zu Angela. Sie wollten endlich die Person sehen, die für sie zu einem weiblichen Blade geworden war. Die Kultfigur übertragen auf die Wirklichkeit, nur danach trachteten sie.

Bei normalen Verhältnissen hätte ich freie Sicht gehabt. Hier aber behinderte mich der künstliche Dunst. Trotzdem sah ich, daß sich am Eingang etwas bewegte.

Noch schwebte der Dunst fahnengleich vorbei. Ich hatte Mühe, die Ankömmlinge zu erkennen, aber ich konnte sie bereits zählen. Es waren vier Personen.

Wieso das?

Sekundenlang war ich durcheinander, da ich mit Angela und vielleicht auch Suko gerechnet hatte.

Ihn sah ich, ihn kannte ich am besten. Ich sah auch die Frau neben ihm. Wenn mich nicht alles täuschte, hatte sie blonde Haare.

Aber wer waren die anderen beiden, die dicht hinter den zweien hergingen?

Jedenfalls ein Mann und eine Frau, aber Shao gehörte nicht dazu. Sie hätte ich erkannt.

Dann wurde mir die Sicht auch von den normalen Gästen genommen. Sie konnten nicht mehr an sich halten. Immer wieder wurde der Name Angela gerufen.

Mal lauter, mal leiser, mal freudig, mal sehnsuchtsvoll, aber nie abwehrend oder haßerfüllt. Für die Leute hier mußte das Ereignis wie Weihnachten sein.

Angela war der Star und keine anderen. Die Gäste hatten sich bewegt wie abgesprochen. Von der Tür bis tief hinein in die Halle standen sie Spalier.

Suko war etwas zurückgeblieben. Angela ging jetzt allein an der Spitze. Ich hatte meinen Platz am hinteren Rand der Reihe gefunden und stand neben einem Typ, der heftig atmete und sogar zitterte, so gespannt war er auf Angela.

Nein, sie sah nicht so aus, wie sie sich die Leute hier vielleicht vorgestellt hatten. Völlig normal gekleidet ging sie durch die Nebelschwaden. Sie ließ sich berühren, streicheln, anfassen, denn jeder wollte diesen lebenden Kultgegenstand einmal liebkost haben.

Und sie lächelte.

Je näher sie kam, um so mehr fiel es mir auf, und auch um so deutlicher sah ich das Gesicht, in dem die Lippen so verzogen waren, daß die Zähne freilagen.

Auch die beiden Vampirbeißer!

Ja, sie war eine Blutsaugerin. Das überraschte mich nicht. Ich wunderte mich nur, daß Suko nichts unternommen hatte. Er ging einen halben Schritt hinter ihr her wie ein Leibwächter.

Ich ließ sie näherkommen. Mir war längst klargeworden, daß die alten Rollen nicht mehr stimmten.

Hier schien eine Vampirgeschichte umgeschrieben worden zu sein, denn eigentlich hätte schon längst kurzer Prozeß mit ihr gemacht werden müssen.

Noch immer wurde sie angefaßt, berührt, gestreichelt. Und wer es geschafft hatte, der konnte seine Freudenschreie oft genug nicht unterdrücken. Ich kümmerte mich darum nicht und wartete nur darauf, daß sie mich erreichte.

Der Nebel störte nicht mehr. Ich winkte Suko zu, der mich auch gesehen hatte und mein Winken mit einem Kopfnicken quittierte. Es sollte mich auch beruhigen und darauf hinweisen, die Waffen stecken zu lassen.

Ich wollte mich daran halten, denn Suko wußte bestimmt mehr als ich. Angela sah mich. Sie blieb für einen Moment stehen. Ich erwiderte ihren starren Blick, und Angela öffnete den Mund noch etwas weiter, als wollte sie mich ansprechen.

Ich war versucht, mein Kreuz aus der Tasche zu ziehen und dem Spuk ein Ende zu machen, aber Sukos Zeichen hinderte mich daran, und so verwandelte sich mein Gesicht zu einem Lächeln.

Mit den nächsten drei Schritten hatte mich Angela passiert. Ich wäre ihr gern gefolgt, doch da gab es etwas, das mich strikt davon abhielt.

Erst jetzt war ich richtig auf die Frau und den Mann hinter Suko aufmerksam geworden. Was ich sah, war unmöglich. Das bildete ich mir nur ein. Da waren zwei mir bekannte Menschen als Geistwesen aus dem Nebel entstiegen.

Das stimmte nicht.

Sie bestanden nicht aus Halluzinationen meinerseits, sondern waren Menschen aus Fleisch und Blut.

Dagmar Hansen und Harry Stahl!

Was sie hierher getrieben hatte, war mir ein Rätsel. Harry mußte wohl mein erstaunter Gesichtsausdruck aufgefallen sein, sonst hätte er nicht so gegrinst.

Wenig später befand er sich auf meiner Höhe, und ich hörte ihn flüstern. »Keine Sorge, John, es hat schon alles seine Richtigkeit, glaub' mir.«

»Das kann ich nur hoffen.«

Dagmars Körper drückte gegen meine rechte Seite. »Hi, John, so sehen wir uns wieder.«

»Anders herum wäre es mir lieber gewesen.«

»Keine Sorge, das ist schon richtig.«

»Verdammt, was habt ihr mit dieser Angela zu tun?«

»Mehr als du denkst.«

»Das ist keine Antwort.«

»Würdest du mir glauben, wenn ich behaupte, daß sie kein Vampir ist? Zumindest kein normaler?«

»Nicht direkt, es sei denn, du erklärst es mir.«

»Dazu habe ich jetzt keine Zeit.«

»Ein Stichwort.«

»Gut, John. Sie ist ein Vampir, ein Mensch - und eine Psychonautin.«

Die beiden ersten Begriffe hatte ich noch hinnehmen können, aber den letzten Namen aber war ich gestolpert. Beinahe ungewollt drehte ich den Kopf, um in Dagmars grüne Augen schauen zu können. Ich wollte herausfinden, ob sie log.

»Angela gehört tatsächlich zu uns«, sagte sie leise.

»Du meinst dich damit?«

»Ja, als Psychonautin. Sie ist auf Mallmann getroffen, aber er hat sich bei ihr geirrt. Es ist eine lange Geschichte, die auch in Deutschland lief…«

»Sonst wärt ihr nicht hier…«

»Dreh dich jetzt um, John!«

Wir beide waren die letzten, die es noch nicht getan hatten. Alle anderen schauten nur in eine Richtung. Die Gäste hatten fast eine Reihe gebildet, die allerdings durch die versetzt stehenden Leute etwas aufgelockert war, und sie kannten nur ein Ziel.

Angela. Sie war die Königin. Ohne daß sie ein Wort bisher gesagt hatte, beherrschte sie die Szene.

Man hatte auf sie gewartet, denn man wollte das erleben, das in ähnlicher Form in diesem harten Vampirstreifen in den Kinos gezeigt worden war.

Als mir dieser Gedanke kam, warf ich unwillkürlich einen Blick zur Decke.

Dort sah alles normal aus. Da gab es keine Leitungen und auch keine breiten Duschtassen, aus denen irgendwann das Blut in großen Mengen fließen würde.

Angelas Ziel war die Theke. Das hatte einen Grund, denn dort wurde sie erwartet.

Ich hatte die fünf übriggebliebenen Mitglieder der People of Sin gesucht. Jetzt sah ich sie. Sie standen an der Theke nebeneinander. Zwei Frauen gehörten zu ihnen, sie waren von den drei männlichen Mitgliedern in die Mitte genommen worden. Sie hielten ihre Instrumente fest, spielten aber nicht, sondern schauten einzig und allein Angela entgegen, die den Weg zu ihnen fand.

Geschickt bewegte sie sich an den Grabsteinen vorbei. Sie stieg über die künstlichen Gräber hinweg und ließ ihre Hand ab und zu über ein ebenfalls künstliches Gebüsch streifen.

In dieser Nacht sollte ein Blutkult ins Leben gerufen werden. Ich ging davon aus, daß wir nur einen Schritt entfernt waren. Und Angela machte mit. Als Vampirin, als Mensch und auch als Psychonautin. Das wollte mir nicht aus dem Kopf.

Ich bewegte mich hinter Dagmar und Harry entlang und blieb dort stehen, wo sich Suko aufhielt. Er hatte mich schon gesehen und nickte leicht.

»Mal eine Frage«, flüsterte ich ihm zu. »Ist das alles richtig, was hier abläuft?«

»Noch.«

»Und wie soll es enden?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Harry denn?«

Er zuckte die Achseln. »Wir hatten kaum Zeit miteinander zu sprechen.«

»Das ist nicht harmlos, Suko«, sagte ich. »Ich habe bereits einen echten Blutsauger erschossen. Er war der Anführer der People of Sin. Jetzt gehe ich davon aus, daß die anderen fünf auch zu Mallmanns Brut gehören.«

»Sonst noch jemand?« fragte Suko.

»Reicht dir das nicht?«

»Ich denke an die Gäste.«

»Keine Ahnung. Ich hatte nur mit wenigen Kontakt. Die waren zwar leicht von der Rolle, wie ich finde, aber harmlos und keine echten Vampire. Allerdings sehnten sie sich danach, welche zu sein, was ich auch nicht nachvollziehen kann.«

Suko hielt sich mit einem weiteren Kommentar zurück, denn Angela hatte die Theke beinahe erreicht. Sie zögerte kurz, es sah auch so aus, als wollte sie sich umdrehen, dann ging sie den letzten Schritt weiter, und erste Hände wurden ihr entgegengestreckt, um ihr auf die Theke zu helfen.

Sie griff auch zu.

Vier Hände zogen sie in die Höhe, damit sie endlich zwischen »ihren« Vertrauten stehen konnte.

Suko und ich hatten jede weitere Unterhaltung eingestellt. Es war für uns wichtig, zu sehen, was sich auf der Theke abspielte. Noch immer wußte keiner von uns, was Angela eigentlich vorhatte und weshalb sie die People of Sin brauchte.

Die Theke war lang und auch breit genug, um allen Platz bieten zu können. Die Gruppe hielt sich mehr im Hintergrund auf. Sie hatten Platz für Angela geschaffen, die vor ihnen stand wie eine Sängerin. Es fehlte nur noch die Musik der Instrumente, dann konnte sie loslegen.

Jeder schaute sie an.

Hungrige Blicke. Lächeln, das wie eingekerbt auf den Lippen der Gäste lag. Manch lauter Atemzug oder Seufzer wehte an unsere Ohren, bis sich plötzlich eine Gestalt aus dem Pulk der Wartenden löste.

Ich kannte sie. Es war die ganz in Schwarz gekleidete Königin der Nacht, die tatsächlich wie eine Braut auf den Bereich der Theke zuschritt, um Angela zu huldigen. Tiziana war nicht an ihrer Seite.

Sie hielt sich zurück. Ich sah sie in der nebligen Luft als schwachen Umriß, der über den Gräbern zu schweben schien.

Auch die Königin der Nacht wurde von den Nebelschleiern umflort. Erst in der Nähe des Tresens verloren sie sich, als wären sie vom Boden aufgesaugt worden.

Die Königin der Nacht war stehengeblieben und hatte ihren Kopf in den Nacken gelegt. Sie wollte zu Angela hochschauen, und sie sah das Vampirgebiß der Blonden.

»Bitte!« rief die Schwarze laut. »Ich bitte dich, Angela. Es ist der Augenblick, den wir alle hier herbeigesehnt haben. Du bist es, von der wir träumen. Dich haben wir gesucht. Du wirst uns das wahre Leben geben. Wir wollen sein wie du oder wie es der Vampirjäger Blade gewesen ist. Dafür brauchen wir dich. Wir bieten dir unser Blut an. Nimm es hin, mach uns zu den Geschöpfen, die zwischen Tag und Nacht existieren können.«

Ich war gespannt, wie Angela reagierte. Wenn sie kein Blut wollte, würde sie den Vorschlag ablehnen, aber sie nickte nach unten, was mich wiederum verwunderte.

Mir kam das alles suspekt vor, und ich wandte mich wieder an Suko. »Findest du das richtig?«

»Nein.«

»Dann sollten wir was tun.«

»Wende dich an Dagmar und Harry.«

»Das werde ich auch.« Mit wenigen Schritten hatte ich die beiden erreicht. Ich baute mich dicht hinter ihnen auf, so konnte ich mit ihnen reden. »Was soll das alles? Ich habe nicht den Eindruck, daß es gut ausgehen wird.«

Dagmar drehte den Kopf. »Wir müssen Angela vertrauen, John, wirklich.«

»Dann sag mir den Grund!«

»Ich bin davon überzeugt, daß sie sich das Blut der jungen Frau nicht holen wird.«

»Ach ja? Warum nicht?«

»Weil sie es längst auch bei mir hätte tun können. Ich war mit ihr allein. Ich habe sogar mit ihr gekämpft. Einmal verlor ich, dann war sie an der Reihe. Einmal hätte sie die Chance gehabt, mein Blut zu saugen, aber sie hat es nicht getan.«

»Deshalb vertraust du ihr?«

»Ja.«

Jetzt mischte sich Harry ein, der zugehört hatte. »Selbst auf dem Weg nach England hat sie nichts getan.«

»Im Flugzeug ist dies auch riskant. Wenn es abstürzt, verbrennt auch ein Vampir.«

»Warum bist du denn so mißtrauisch?« zischte er.

»Das liegt an meinem Beruf, Harry. Ich vertraue keinem Vampir, auch keinem halben, wenn du verstehst. Sie hat den Keim. Sie war Opfer des Dracula II, das solltest du nicht vergessen. Wenn sie sich jetzt zurückhält, kann das durchaus ihrer Taktik entsprechen. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß das Menschliche in einer derartigen Gestalt überwiegt.«

»Beides hält sich die Waage, John.«

»Ja, Harry. So lange, bis sie kippt.«

»Warte doch erst mal ab!«

»Das tue ich die ganze Zeit schon. Mir machen auch die verdammten People of Sin einige Sorgen. Ihr Anführer war ein Vampir. Ich habe ihn erlöst. Er liegt hinter der Theke. Wenn du mir nicht glaubst, dann geh hin und sieh nach.«

»Ja, ja, schon gut. Aber es ist im Moment noch ihr Spiel, und wir haben ihr versprochen, zunächst nichts zu tun.«

»Außerdem ist sie eine Psychonautin!« zischelte Dagmar.

»Schützt sie diese Tatsache vor der Verwandlung?«

»Bis jetzt schon. Sie gehört nicht zu Mallmanns Vasallinnen. Dann würde sie anders reagieren.«

»Okay, lassen wir uns überraschen.« Dieses kurze Gespräch mit den beiden hatte mich nicht eben fröhlicher werden lassen. Ich konnte mir sogar vorstellen, daß sich beide irrten und sich von der Psychonautin Angela hatten einlullen lassen.

Die Königin der Nacht stand noch immer wie eine Bittstellerin vor der Theke. Angela hatte bisher keine Anstalten getroffen, sie zu sich in den illustren Kreis zu holen.

Da traf eher das Gegenteil zu, denn jetzt kümmerte sich Angela um sich und um ihre Freunde.

Ich glaubte zu wissen, daß sie sich sehr wohl fühlte und ließ sie nicht mehr aus den Augen, auch wenn ich mich von den übrigen Gästen entfernt hatte und meinen eigenen Weg ging. Suko hatte von mir ein Zeichen bekommen. Er wußte ebenfalls, daß etwas nicht stimmte, und traute auch der Sache nicht. Er hatte seine Dämonenpeitsche gezogen, die Riemen ausfahren lassen und die Waffe wieder schlagbereit in den Gürtel gesteckt.

Ich schlug einen Bogen. Das große Lichternetz unter der Decke verstreute seine Helligkeit gleichmäßig. Es floß wie ein grau und weiß gewordener dünner Teppich über unsere Köpfe dahin. Silbriger Glanz lag auf den künstlichen Gräbern, den Steinen, den Figuren und dem knorrigen Gestrüpp.

Es gab keinen, der meine Runde gestört hätte, und so konnte ich mir ohne Schwierigkeiten einen entsprechenden Ort suchen, von dem aus ich das Geschehen beobachtete.

Ich schaute zum besetzten Tresen. Die Perspektive war so gut, daß ich alles unter Kontrolle hatte.

Jede Bewegung fiel mir auf. Ich konnte nur schwerlich akzeptieren, daß diese Angela eine Psychonautin sein sollte. Auf ihrer Stirn jedenfalls malte sich das dritte Auge nicht ab. Es zeigte sich auch nicht als Schattenriß unter der dünnen Haut.

Die Luft hatte sich bestimmt nicht verändert. Daß es mir so vorkam, konnte auch an mir liegen. Sie kam mir klebriger vor und schien sich beim Einatmen in meinem Mund festzusetzen.

Angela bewegte sich. Die Königin der Nacht interessierte sie nicht. Sie begann zu tanzen und streckte dabei ihre Arme aus. Auch sie befanden sich in ständiger Bewegung. Alles sah sehr flüssig und geschmeidig aus. Vergleichbar mit den Bewegungen südasiatischer Tempeltänzerinnen.

Auch der Körper stand nicht mehr still. Sie schwang in den Hüften, sie steppte leicht mit beiden Füßen auf der Theke. Jedesmal wenn sie auftrat, war ein klopfender Laut zu hören.

Musik klang auf. Die beiden Männer der Band an den äußeren Enden zupften und bliesen. Fiedelund Flötenmusik vereinigte sich zu einem für mich schal klingenden Geräusch.

War das die Musik der Vampire?

Glauben konnte ich es nicht. Aber die beiden Frauen in der Gruppe fühlten sich animiert und fingen ebenfalls an zu tanzen. Ich konnte mir vorstellen, daß sich die Bewegungen auf die Zuschauer übertrugen und wir hier einen Vampirtanz erlebten, der den Blutkult einläutete.

Es gelang mir leider nicht herauszufinden, ob es sich bei den fünf Mitgliedern der People of Sin ebenfalls um Blutsauger handelte. Sie hielten die Lippen geschlossen. Wen nicht, öffneten sie die Münder auch nicht weit genug.

Mich erinnerte der Tanz an ein Ritual. Die drei Frauen bewegten sich gleich, bis zu dem Zeitpunkt, als die Arme der Angela so weit zur Seite schnellten, als bestünden sie aus Gummi. Es war eine wohlüberlegte Bewegung gewesen, denn nur so gelang es ihr, die beiden Frauen an den Hälsen zu packen und sie zu sich heranzuziehen. Es sah aus wie eine Liebkosung oder gleich dem Verhalten einer Mutter, die ihre beiden zerstrittenen Kinder wieder zusammenführen wollte.

Ich hatte mit ebenso großer Spannung zugeschaut wie auch die anderen Gäste. Im Gegensatz zu meinem Freunden glaubte ich nicht an die Harmlosigkeit der Angela. Es konnte durchaus sein, daß sie den anderen nur etwas vorgespielt und sie raffiniert getäuscht hatte. Es war schließlich Zeit genug gewesen, um die Pläne vorbereiten zu können.

Ich hatte meine Beretta steckenlassen. Nur kein Aufsehen erregen, das war wichtig. Meine Finger berührten den Griff. Die Pistole war schußbereit, und sicherlich wartete auch Suko darauf, eingreifen zu müssen.

Angela hielt die beiden Mitglieder der Gruppe noch immer fest. Aber sie biß nicht zu, obwohl sie den Mund offenhielt und die Oberlippe zurückgeschoben hatte.

Die drei männlichen Mitglieder der Gruppe spielten weiterhin auf ihren alten Instrumenten. Nach wie vor klang die Musik atonal. Den Gästen schien sie zu gefallen. Es gab niemand, der sich darüber beschwerte.

Biß sie oder biß sie nicht?

Ich war sicherlich nicht der einzige, der darauf wartete. Sollte ich den Versuch auch nur im Ansatz erkennen, würde ich sofort eingreifen und auch auf die Theke klettern.

Nein, sie biß nicht.

Sie flüsterte den beiden etwas zu, während sie sich tanzend bewegten.

Beide Tänzerinnen hatten es kapiert und reagierten sofort. Aus der tanzenden Bewegung heraus streckten sie ihre Arme nach vorn und beugten sich auch vor.

Ihre Zeichen galten der Königin der Nacht, die vor der Theke stand und alles aus nächster Nähe beobachtete. Sie war von dieser Darbietung fasziniert. Das Gesicht schimmerte wie ein weißer Fleck innerhalb des nächtlich schwarzen Outfits, und gern nahm sie die helfenden Hände an, um sich auf die Theke ziehen zu lassen. Dort blieb sie für einen Moment steif stehen, bevor sie sich drehen ließ.

Angela gab ihr einen Stoß, so daß sie in die Arme der beiden Tänzerinnen hineinfiel und festgehalten wurde.

Noch war nichts passiert, was ein Eingreifen von meiner Seite gerechtfertigt hätte. Wir lebten in einem freien Land. Jeder konnte im Rahmen der Gegebenheiten tun und lassen, was er wollte. Von den Akteuren hatte ich bisher nur Angela als Vampir identifiziert, doch auch sie paßte nicht in die normale Schublade, da sie zugleich noch Psychonautin war.

Die Gäste schauten zu und waren hingerissen. Sie standen da wie eingepackt in eine Starre, aus der sie jetzt wieder erwachen würden, wenn die richtigen Dinge passierten.

Ich sah rechts von mir eine Bewegung.

Es gab einen, der die Zuschauernähe verließ. Es war Suko, der über den Friedhof schlich und sie schattengleich durch den künstlichen Nebel bewegte. Er verfolgte anscheinend die gleichen Gedanken wie ich, nur ging er auf die andere Seite des Tresens zu.

Das gefiel mir, denn so hatten wir Angela praktisch in die Zange genommen.

Die Königin der Nacht wurde noch immer von den Frauen festgehalten. Sie schienen auf etwas zu warten, und damit mußte auch Angela unmittelbar zu tun haben. Jedenfalls ging ich davon aus.

Weshalb sonst hätte man sie herschaffen sollen?

Sie hob den rechten Arm.

Es war ein Zeichen für die drei männlichen Mitglieder der Gruppe. Die Musik verstummte wie abgeschnitten.

Im ersten Moment empfand ich sogar die Stille als störend. Bis ich nach einigen Sekunden merkte, daß es so still gar nicht war. Die Zuschauer im Bunker standen unter Dampf. Sie atmeten gepreßt, und ab und zu war ein leises Stöhnen zu hören, wenn sich die Spannung freie Bahn verschaffte.

Auf der Theke waren auch die Akteure zur Ruhe gekommen. Als warteten sie auf das Zeichen ihres Regisseurs, um weitermachen zu können. Auch mir fiel diese ungewöhnliche Atmosphäre auf, die sich innerhalb des Bunkers ausgebreitet hatte. Sie steckte voller Spannung, was nicht einmal unbedingt etwas mit den People of Sin oder Angela zu tun hatte. Es lag an der Erwartungshaltung der Gäste. Sie strömten etwas aus, das schwer zu begreifen und zu fassen war. Zwischen den Zuschauern und den Akteuren hatte sich ein Band aufgebaut, das nicht reißen wollte.

Die Männer der Gruppe hielten sich am hinteren Rand des Tresens auf. Sie waren so etwas wie stumme Beobachter, was ich gut erkennen konnte, denn sie bewegten ihre Köpfe in die verschiedenen Richtungen, um möglichst viel mitzubekommen. Vielleicht waren sie schon dabei, sich irgendwelche Opfer auszusuchen, über die sie später herfallen würden. Möglich war alles.

Es redete auch niemand. Die Zuschauer hielten sich zurück. Sie standen wie erstarrte Geistwesen auf dem künstlichen Friedhof, die Blick nach vorn gerichtet, wo es irgendwann weitergehen mußte.

Ich spähte von der Seite aus hin. Von Suko sah ich nichts mehr. Das war auch nicht nötig, denn ich wußte, daß ich mich voll und ganz auf ihn verlassen konnte.

Dagmar Hansen und Harry Stahl taten nichts. Ich rechnete damit, daß sie einen klaren Kopf behielten und sich nicht von der Atmosphäre einfangen ließen.

Dieser Film Blade kam mir wieder in den Kopf. Da war es zu Beginn zu einem wahren Blutfest gekommen. Ich wollte nicht, daß sich so etwas in der Wirklichkeit wiederholte, aber ausschließen konnte ich es leider auch nicht.

Die Zeit lief normal ab. Das tat sie immer. Nur dann nicht, wenn Suko die Magie seines Stabs einsetzte. Aber die Zeit ist auch relativ. Jeder empfindet sie anders. Mir kam sie in dieser Szene vor, als würde sie langsamer vergehen und sich jeder unter der Glocke der Zeitlupe bewegen.

Kein Flüstern. Keine Stimmen. Nur Atemzüge. Gepreßt, gespannt, manchmal auch seufzend.

Dann die Stimme der Königin der Nacht. Zuerst hörte sie sich leise an. Beinahe schon jammernd.

Worte waren noch nicht zu verstehen, was sich änderte.

Die Königin der Nacht stand von Angela, bewacht von den beiden Frauen aus der Gruppe. Sie hatten sich dicht hinter ihr aufgebaut. Sie taten nichts, als die Königin der Nacht ihre Arme ausstreckte und die Hände wie bittend bewegte. Die Bewegung begleitete sie mit Worten, die ausschließlich Angela galten.

»Bitte«, sagte sie jetzt laut und deutlich, wenn auch noch flüsternd. »Bitte, ich möchte, daß du mich zum. Vampir machst. Ich will in die andere Existenz eintauchen. Zusammen mit meinen anderen Freundinnen und Freunden. Ich möchte die erste sein, die den Biß erhält.« Sie legte den Kopf schief und strich mit einer schon zärtlichen Geste über ihre linke Halsseite hinweg.

Jetzt kam es auf Angela an. Ich war gespannt, wie sie sich verhalten würde. Wenn der Vampirkeim stark genug in ihr war, dann konnte sie die Bitte nicht ausschlagen, dann brauchte sie das Blut, um weiter existieren zu können.

Sie hatte jedes Wort verstanden. Durch ein Nicken deutete sie es an, um die Königin der Nacht schöpfte ebenfalls Hoffnung.

»Willst du es tun? Darf ich den Anfang machen, bevor alle sich verändern?«

Die letzten Worte hatten mir überhaupt nicht gefallen. Jetzt war mir klar, wie der Plan aussah. Die Gäste waren verrückt. Sie befanden sich auf dem falschen Dampfer. Was sie in dieser Nacht vorhatten, konnte man als normal denkender Mensch einfach nicht hinnehmen. Sie wollten ihr eigentliches Leben wegwerfen und sich als Vampire dem Rausch des Blutes hingeben.

Angela war gefordert, und sie wußte es auch. Ein Nicken deutete an, daß sie alles verstanden hatte.

»Ja? Ja? Willst du es tun?« Die Königin der Nacht konnte es kaum fassen. Sie wollte auch weiterreden, aber Angela hob eine Hand. Die Geste ließ die andere verstummen.

Angela bückte sich und drehte sich gleichzeitig zur Seite. Da sie mir jetzt den Rücken zuwandte, sah ich nicht, was sie vorhatte. Die Hand mußte über die Theke geglitten sein. Jeder hörte das Klirren.

Kurz danach richtete sich die Vampir-Psychonautin wieder auf.

Alle sahen, daß sie eine spitze Scherbe in der rechten Hand hielt. Sie mußte ein Glas zertrümmert haben, und die Scherbe besaß genau die richtige Form und Länge.

Sie hielt das Dreieck zwischen zwei Fingern und dem Daumen fest, so daß die Spitze nach oben zeigte.

Mich wunderte diese Geste. So wie sie handelte kein Vampir. Der hätte sich auf sein Opfer gestürzt und die Zähne in dessen Hals geschlagen.

Aber sie war auch kein echter Vampir. Das wußte ich von Harry und Dagmar. Sie war ein Zwitter.

Sie existierte gewissermaßen zwischen zwei Welten und hob jetzt den rechten Arm an. Jeder konnte die Scherbe sehen. Sie wartete darauf, daß sie auch von allen erkannt wurde und sprach dann.

»Du wolltest Blut sehen?«

»Ja - ja…«

»Wer bist du?«

»Ich bin die Königin der Nacht. Aber ich bin noch nicht perfekt. Du sollst mich erst so machen. Ich will deinen Biß. Ich muß ihn einfach haben. Erst wenn du mein Blut getrunken hast, wird alles gut werden, darum bitte ich dich auch im Namen der anderen, die darauf so sehnsüchtig warten. Es soll die Nacht der Nächte werden, das hat man uns versprochen.«

»Du willst also Blut sehen?«

»Das will ich.«

»Das sollst du auch!« erklärte Angela und lächelte auf eine hinterlistige Art und Weise. Dieses Lächeln machte allen klar, daß nur sie genau Bescheid wußte.

In der linken Hand hielt sie nichts. Sie streifte den Arm an ihrem Körper entlang, damit sich der Pulloverärmel in die Höhe schieben konnte.

Jeder sah den blanken Arm, auch ich. Dabei ahnte ich, was sie vorhatte, aber ich griff nicht ein.

Noch war es ihr Spiel. Alle ließen sie gewähren.

Angela ließ sich Zeit. Sie brauchte die Scherbe auch nicht zu kanten, die Spitze zeigte bereits nach unten, und sie brachte sie in die Nähe des freien Arms.

Die erste Berührung.

Dann der leichte Druck, der Stich.

Und einen Moment später zog sie die Scherbe in Richtung ihres Handgelenks…

***

Plötzlich empfand ich die Stille noch intensiver. Ich hätte nicht damit gerechnet, daß sie sich noch verändern konnte. Sie war noch tiefer. Darin versteckten sich all die Spannungen und Gefühle der Zuschauer. Jeder konnte sehen, wie tief Angela in ihren Arm hineingestoßen hatte. Im Fleisch entstand ein Riß, der sich sofort mit ihrem Blut füllte. Die Rinne war nicht tief genug. So quoll das Blut an beiden Seiten daraus hervor und rann über den Arm hinweg, um sich an der Rückseite zu treffen und als dicke Blutstropfen auf die Theke zu fallen.

Jeder sah zu. Jeder hielt den Atem an. Und jeder wußte, daß Angelas Blutkult damit seinen Anfang genommen hatte.

Mich interessierten nicht die Zuschauer auf dem Friedhof. Ich wollte sehen, was die Gestalten auf der Theke taten. Ich glaubte nicht daran, daß Angela die einzige Akteurin blieb. Sie hatte mit ihrer Tat die anderen nur locken wollen. Sie wollte sie scharf machen. Jetzt floß das Blut, jetzt mußten diejenigen handeln, die schon zu den Vampiren zählten.

Die People of Sin schauten ebenfalls zu. Ich sah ihre Unruhe. Sie bewegten sich auf der Stelle, doch sie trauten sich noch nicht, Angela anzufallen.

Hackte die eine Krähe der anderen kein Auge aus?

Es gab nur zu viel Zweifel und Ungereimtheiten. Angela übernahm wieder die Initiative. Sie hielt den Arm jetzt angewinkelt und zugleich in die Höhe. Das aus der Wunde fließende Blut konnte wieder zurücklaufen. Direkt sprach sie die Königin der Nacht an. »Wolltest du das sehen? War das dein Ziel?«

»Ja…«

»Gut. Dann komm!«

»Ich soll…«

»Ja, du kannst zu mir kommen.«

Die Königin der Nacht war noch immer unsicher. Aber sie konnte ihren Blick nicht von dem blutenden Arm lösen, und plötzlich hielt sie nichts mehr.

Sie brauchte nur einen etwas größeren Schritt zu gehen, um Angela zu erreichen. Vor ihr fiel sie auf die Knie, und Angela wußte, was sie zu tun hatte.

Es begann mit einem Lachen. Dann drehte sie den Arm so, daß sie auf die lange Wunde schauen konnte. Und sie brachte ihn dicht vor ihr Gesicht und damit vor den Mund.

Sofort zuckte die Zunge hervor.

Wie ein Tier, das seine Wunden leckt, so leckte auch Angela hier ihr eigenes Blut ab. Sie führte die Zunge vom hinteren Ende der Wunde hoch bis zum Anfang.

Es war eine Bewegung, die den Genuß ausdrückte, den sie beim Trinken ihres eigenen Blutes empfand. Jeder hörte das Stöhnen, das diesen Genuß auch nach außen brachte, und besonders intensiv bekam es die Königin der Nacht mit, die nicht wußte, ob sie das Blut ebenfalls trinken sollte oder nicht.

Angela ließ die Person nicht aus den Augen. Mir schien es, als würde sie sich amüsieren, und dann zuckte der Arm tatsächlich in die Richtung der Königin.

»Bitte, jetzt du!«

Die Angesprochene zuckte zusammen, als wäre sie überrascht worden. Ich nutzte den Augenblick und ging noch weiter vor, um besser sehen zu können. Die Königin der Nacht sah aus wie eine Figur, die mitten auf der Bühne erstarrt war. Sie hielt den Mund weit offen. Fast jeder hörte ihren hektischen Atem.

»Na komm!« lockte Angela.

»Soll ich wirklich? Darf ich?«

»Wenn ich es dir doch sage…«

Da ging sie hin, umklammerte Angelas Hand, senkte den Kopf, und aus dem Lippenspalt zuckte die Zunge hervor.

»Nein!«

Eine laute Frauenstimme hatte das Wort gerufen. Jeder war überrascht worden, auch ich.

Mein Kopf zuckte nach rechts.

Die Frau, die das Wort gerufen hatte, löste sich aus der Gruppe und lief mit langen Schritten über die Gräber hinweg auf die sargähnliche Theke zu.

Es war Dagmar Hansen!

***

Damit hatte wohl niemand gerechnet. Selbst Angela nicht, die sich nach rechts gedreht hatte, um Dagmar sehen zu können. Dabei hatte sie auch den Arm bewegt, der so aus der Reichweite der Königin der Nacht geraten war.

Dagmar Hansen hatte den Tresen erreicht. Sie kletterte nicht auf ihn, sondern blieb stehen und schaute von unten her in die Höhe.

Alle - ich eingeschlossen - sahen, wie ungehalten Angela über die Störung war. Darauf deuteten auch ihre nächsten Worte hin. »Was willst du? Laß mich!«

»Nein, ich lasse dich nicht! Oder hast du vergessen, wer du bist?«

»Es ist meine Party. Es ist mein Spiel, Dagmar. Ich bin der Vampirengel. Sie alle hier wollen mich sehen und in Aktion erleben. Nur deshalb bin ich gekommen.«

Dagmar schüttelte den Kopf. »Du irrst dich«, sagte sie. »Deine Zeit als Vampirengel ist vorbei. Ich habe es selbst erlebt. Die ursprüngliche Kraft der Psychonauten hat dich verlassen. Du kannst dich nicht mehr Vampirengel bezeichnen.«

»Was bin ich dann, he?«

»Ich hoffe, daß unsere alte Kraft stärker ist als der Biß des Grausamen.«

Angela schüttelte den Kopf. »Vielleicht hast du recht, vielleicht auch nicht. Aber es ist mein Fest, hörst du? Mein eigenes Fest. Das Blutfest für Angela. Und das ist der Anfang.«

»Es wird kein Blutfest geben!«

Angela lachte. Sie hatte sich verändert, und ich befürchtete, daß sie in das Dasein einer Untoten vollends abrutschte.

Auch die People of Sin waren nicht mehr so ruhig geblieben. Das Blut hatte sie nervös gemacht. Sie standen noch auf der Stelle, aber sie waren unruhiger geworden.

Harry Stahl stand längst nicht mehr an seinem Platz. Er war mit leisen Schritten nach vorn gegangen und hatte sich hinter Dagmar aufgebaut. Die Gäste verhielten sich noch ruhig, aber der Gedanke an den Blutkult und das Blutfest hatte sie schon aufgeregt.

»Wir wollen Blut! Wir wollen Blut sehen!« An der Stimme erkannte ich Tiziana. Sie hüpfte in die Höhe. Ihre Arme hatte sie dabei hochgerissen. Über dem Kopf klatschten die Hände in einem bestimmten Rhythmus gegeneinander, so wollte sie die anderen aufpeitschen, die noch nicht reagierten, weil die Szenerie auf der Theke sie zu sehr in ihrem Bann hielt.

»Hörst du es?« rief Angela, als die Stimme nicht mehr so laut schrie. »Sie alle hier wollen Blut sehen, und ich verspreche dir, daß sie es auch bekommen.«

Das wollte sich Dagmar nicht gefallen lassen. Was sie sich einmal in den Kopf gesetzt hatte, das führte sie auch durch. Mit beiden Händen umfaßte sie den Handlauf, stemmte sich hoch, um die Theke zu erklettern, als Angela eingriff.

Sie trat zu.

Ob Dagmar im Gesicht erwischt wurde oder an der Schulter, das konnte ich nicht so genau sehen.

Aber getroffen worden war sie, denn sie fiel zurück, und ihre Hände rutschten von der Haltestange ab. Hätte Harry Stahl nicht so schnell reagiert, wäre Dagmar nach hinten gefallen und womöglich auf einen Grabstein geschlagen. So gelang es ihm noch, sie im letzten Moment festzuhalten.

Angela breitete die Arme aus.

Ihr scharfes Lachen jagte durch den Bunker.

Dann schrie sie den Satz, auf den wohl alle gewartet hatte. »Der Blutkult ist eröffnet…«

***

Was nach dieser Aufforderung um mich herum passierte, nahm ich nicht mehr wahr, denn nun ging es darum, das Schreckliche zu verhindern. Hier durfte es nicht zu einer Parallele zu diesem Kult-Streifen kommen, auch wenn hier kein Blut aus irgendwelchen Düsen oder Duschtassen strömte.

Die Vorstellung, alle Anwesenden plötzlich als Vampire zu erleben, sprengte die Grenzen meines Verstandes. Das konnte ich einfach nicht hinnehmen.

Noch war niemand gebissen worden, und auch Angela war für mich keine echte Blutsaugerin, aber sie befand sich möglicherweise auf dem Weg dorthin, denn die alte Kraft der Psychonauten schwächte sich ab, während sich der Biß des Vampirs mit allen seinen Folgen immer stärker bemerkbar machte.

Angela hatte sich in den letzten Sekunden verändert. Sie wollte das Blutfest, und es konnte durchaus sein, daß sie Dagmar und Harry bisher ein perfektes Schauspiel vorgemacht hatte.

Die People of Sin waren bisher nur Zuschauer gewesen. Fassade und Staffage, nicht mehr. Das veränderte sich von einem Moment auf den anderen, und ich, der ich mich dicht am Geschehen befand, erlebte auch ihre Veränderung. Es mußte sie bisher eine wahnsinnige Kraft gekostet haben, sich zurückzuhalten. Das war vorbei. Denn nun war die Zeit für sie reif, das wahre Gesicht zu zeigen.

Es war die Fratze des Grauens.

Meine schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich. Die restlichen Mitglieder der Gruppe rissen ihre Mäuler so weit wie möglich auf, und es gab keinen unter ihnen, der nicht seine spitzen Vampirzähne präsentiert hätte.

Ich hatte diese Hauer auch bei den anderen Gästen schon oft genug gesehen. Bei den fünf Gestalten aber waren sie echt, dafür hatte ich einen Blick, und ich konnte mir auch keine andere Möglichkeit vorstellen.

Ich hatte nur wenige Schritte gebraucht, um die Theke zu erreichen. Aus dem Lauf hervor stieß ich mich ab, bekam den Handlauf zu fassen und schwang mich in die Höhe.

Eine Flanke reichte aus, um den Tresen zu erreichen. Er war etwas rutschig, ich glitt aus, konnte mich aber fangen und an einem aus der Gruppe festhalten.

Bevor mich seine Faust treffen konnte, stieß ich ihn wuchtig nach hinten. Er fiel dorthin, wo auch sein schon erlöster Anführer lag.

Angela stand nicht mehr auf der Theke. Sie war Dagmar und Harry entgegengesprungen, um sich auch zwischen die Gäste zu mischen. Das ging mich zwar etwas an, doch ich hatte keine Zeit mich darum zu kümmern.

Meine wichtigste Aufgabe war es, die Königin der Nacht zu retten. So sehr sie sich auch engagiert hatte, sie durfte kein Schattendasein führen.

Alles mußte schnell gehen, denn die beiden weiblichen Mitglieder der Gruppe hielten sie bereits gepackt. Die Königin der Nacht wußte nicht, wie ihr geschah. Allerdings schien sie »erwacht« zu sein. Auf ihrem Gesicht stand der Ausdruck der Angst. Ihre Augen waren weit aufgerissen.

Von zwei Seiten wurde sie festgehalten. Man hatte ihr die Arme auf den Rücken gebogen und auch den Kopf durch einen Griff in ihre Haare nach hinten gezogen.

Mich wunderte es, daß ich nicht von den drei männlichen Mitgliedern angegriffen wurde, doch dann sah ich den Grund. Beim letzten Sprung auf die drei Frauen zu, erkannte ich hinter der Theke meinen Freund Suko. Er hatte sich zwei der People of Sin geholt, wobei der dritte sich soeben abstieß und ebenfalls in die Lücke zwischen der Theke und der Wand hineinsprang.

Ich rutschte den dreien entgegen, die mich auch sahen. Ein Gesicht drehte sich mir sofort zu. Es war bleich geschminkt. Ein paar Blutspritzer klebten auf der Haut. Der Mund stand offen, daraus wehte mir ein Röcheln entgegen, und dann wollten mich zwei Hände stoppen, denn die Königin der Nacht war der anderen Blutsaugerin überlassen worden.

Dünne Finger krallten sich in meiner Kleidung fest. Die Wiedergängerin wollte mich noch näher zu sich heranziehen, um den Biß ansetzen zu können.

Aber ich hatte das Kreuz.

Es steckte nicht mehr in meiner Tasche. Ich hielt es jetzt in der rechten Hand.

Ich riß sie hoch!

Sie sah es.

Und sie schrie!

Es war ein schrecklicher, ein fürchterlicher Schrei, der nicht nur meine Ohren malträtierte. Die Berührung hatte ausgereicht, um die positiven Energien freizusetzen. Sie waren absolut tödlich für einen Vampir. Die Unperson brach zusammen. Das Kreuz malte sich als Abdruck an ihrem Hals ab.

Ich schaufelte sie mit einem Tritt von der Theke weg, weil ich mich um die zweite kümmern mußte.

Sie hatte sich so weit wie möglich zurückgezogen und das schmale Ende schon erreicht. Beide Frauen sah ich im Profil. Die Königin der Nacht hing im Griff der Bestie und war nur noch ein zittriges Bündel. Ihr schien aufgegangen zu sein, was sie tatsächlich erwartete, und ich hörte auch ihren jammernden Klagelaut. Die Zähne befanden sich bereits dicht am Hals, dessen Haut so straff gespannt war wie die einer Trommel.

Ich sprang sie an.

Etwas zu spät, denn da hatte die Blutsaugerin ihr Opfer noch weitergeschoben. Der eine Schritt hatte schon ausgereicht. Sie trat ins Leere hinein, und beide fielen von der Theke weg nach unten. Sie landeten auf dem Boden, ich hörte die Königin der Nacht schreien, und mein nächster Sprung brachte mich zu ihnen.

Beide lagen da.

Keine von ihnen war auf den Rücken gefallen. Sie lagen auf der Seite, und die Untote klammerte sich an der jungen Frau fest wie an einen Rettungsanker.

Sie wollte das Blut. Sie war wie von Sinnen. Zu lange hatte sie darauf gewartet. Ihr Kopf ruckte intervallweise höher, um an den Hals zu gelangen.

Ich packte mit der linken Hand zu. Die Finger verfingen sich im dunklen Stoff der Jacke. Mit einer heftigen Bewegung zerrte ich die Wiedergängerin in die Höhe, die zu einem zappelnden und schreienden Bündel wurde.

Ich wuchtete sie herum und auch gegen den unteren Bau der Theke. Sie schüttelte sich. Ihre Wut war nicht verraucht. Der Zorn, die Gier, der Haß, das alles kam zusammen und machte sie stark.

Im letzten Augenblick stoppte sie ihren Angriff und wollte zurück.

Da war der harte Unterbau der Theke. Er stoppte sie.

»Es tut mir nicht einmal leid«, sagte ich, als ich das Kreuz gegen ihre Stirn drückte.

Ich war mir nicht sicher, ob ich das Zischen hörte, als sich die Kraft meines Kreuzes in das Gesicht einbrannte, aber der Abdruck blieb wie gemalt auf der Stirn zurück.

Zugleich erschlaffte der Körper. Es gab keine Blutsaugerin mehr. Ich hatte sie erlöst und ihr den Frieden zurückgegeben.

Das leise Weinen war nicht zu überhören. Die Königin der Nacht kniete in Greifweite am Boden.

Von ihrem Stolz war nicht mehr viel übriggeblieben. Sie hatte den Schrecken, der von einem Vampir ausging, hautnah mitbekommen.

Ich wollte ihr aufhelfen. Bei der Berührung ihres rechten Arms jammerte sie auf. Wahrscheinlich hatte sie sich beim Sturz weh getan. Trotzdem durfte sie nicht in der Nähe bleiben. Es gab noch drei andere Blutsauger.

»Versteck dich!« riet ich ihr.

»Wo denn?« fragte sie schluchzend. Die Schminke in ihrem Gesicht war verlaufen, und sie sah aus wie eine Frau, die im Karneval einiges mitgemacht hatte.

»Irgendwo.«

Mehr sagte ich nicht, denn es gab noch die anderen Blutsauger. Das war nur das eine Problem. Das andere lag sichtbar vor mir, denn der verdammte Bunker hatte sich fast geleert. Über den Grund konnte ich jetzt nicht nachdenken, denn ich mußte wieder hinter die Theke, wo mein Freund Suko kämpfte…

***

Auch Suko hielten die gleichen Gefühle umklammert wie seinen Freund John Sinclair. Es war gut, daß sich John auf das eine Ende des Tresens zubewegt hatte. Suko nahm sich die andere Seite vor, und so hatten sie eine Zange gebildet.

Niemand hatte auf ihn geachtet. Er nutzte den Schutz der Schatten aus, um den richtigen Punkt zu erreichen. Die Dämonenpeitsche steckte griff- und einsatzbereit in seinem Gürtel. Auch sie war für Vampire absolut tödlich.

Er bekam mit, daß sich die Lage immer mehr zuspitzte. Suko gehörte zu den Menschen, die von einem Augenblick zum anderen regelrecht »explodieren« konnten, und genau auf den Zeitpunkt wartete er. Wenn möglich, wollte er zusammen mit John in das Geschehen eingreifen.

Dann passierte es.

Die Lage eskalierte.

Plötzlich war alles anders.. Auf einmal warfen die Musiker ihre Instrumente weg und zeigten ihre wahren Gesichter.

Sukos Platz hinter der Theke war perfekt. Sein Freund John war auf sie gesprungen, aber er konnte es kaum mit fünf Vampiren gleichzeitig aufnehmen.

Aus dem Hintergrund griff Suko ein. Er hatte die Peitsche noch im Gürtel steckengelassen, weil er beide Hände frei haben wollte. Zugleich griff er zu. Gleich zwei Blutsauger riß er hinter die Theke.

Er sah sie fallen und kümmerte sich um den dritten, der mitbekommen hatte, was mit seinen Kumpanen geschah.

Er hatte sich gedreht und glotzte nach unten. Eine Idee zu lange, da hatte Suko zum drittenmal zugegriffen. Die Gestalt kippte über ihn hinweg. Sie prallte gegen die Thekenwand, riß einige Flaschen von den Regalbrettern, die zu Boden kippten und dort teilweise zerbrachen.

Suko schlug bereits zu.

Er erwischte einen der beiden ersten Vampire, der dabei war, sich auf die Beine zu stemmen. An seinen zupackenden Händen vorbei glitten die drei Riemen der Dämonenpeitsche und schleuderten ihn zurück. Er mußte Schmerzen spüren. Sein Gesicht verzog sich dabei wie Gummi, dann kippte er rücklings zu Boden.

Um ihn brauchte sich Suko nicht zu kümmern.

Dafür um den zweiten und den dritten.

Einer von ihnen hatte in den Rest einer zerbrochen Flasche hineingefaßt. Als er seine Arme anhob, sah Suko die Splitter in seinen Handflächen stecken.

Bevor der Untote ihn damit zu fassen bekam, schlug Suko wieder zu. Jetzt klatschten die Riemen um seinen Kopf, und es sah so aus, als wollten sie ihn einwickeln.

Mit einer Gegenbewegung befreite Suko die Peitsche vom Schädel des Blutsaugers, der schreiend zusammenbrach.

Dann spürte er den Griff an seinen Fußknöcheln. Der dritte Untote wollte ihn von den Beinen reißen.

Suko fiel auch. Aber er kippte der Theke entgegen und konnte sich dort abstützen.

Hände schlugen auf seine Schultern. Der Vampir drückte ihn mit aller Macht nach vorn. Er konnte auch von hinten an die richtige Stelle des Halses gelangen, das war Suko schon klar.

Er bewegte sich hektisch, weil er den Blutsauger von seiner Schulter abschütteln wollte.

Die Hände hielten eisern fest. Es war zu wenig Platz, um sich zu drehen, deshalb tat Suko das seiner Meinung nach einzig Richtig. Er wuchtete sich und den Blutsauger zurück.

Der Vampir prallte hart gegen den hinteren Aufbau. Wieder gerieten einige Flaschen ins Wanken.

Auch Gläser kippten nach unten. Suko merkte, wie sich der Griff ein wenig gelockert hatte.

Er drehte sich.

Mit der nächsten Bewegung wuchtete er seinen Hintermann gegen den Thekenrand.

Endlich rutschte der Vampir von ihm ab. Fing sich, ging zurück und sah aus wie jemand, der sich abstoßen will, um seinem Feind an die Kehle zu springen.

Suko blieb stehen.

Er schüttelte den Kopf, grinste hart und sagte nur: »Nein, so nicht, mein Freund!«

Aus dem Handgelenk hatte er zugeschlagen. Einen Augenblick später flatterten die drei Riemen auf den Blutsauger zu, der ihnen nicht mehr ausweichen konnte.

Die Macht der anderen Magie war einfach zu stark für ihn. Er taumelte nach hinten, breitete noch den rechten Arm aus, doch seine Hand schlug nutzlos auf die Thekenkante. Es war ihm nicht mehr möglich, einen Halt zu finden.

Erlöst landete er auf einem seiner Artgenossen. Er würde nie wieder auf Blutsuche gehen.

Suko atmete tief durch. Er hatte es geschafft, und er sah auch, daß die Theke leer war. Also mußte auch John seine Aufgabe erledigt haben.

Irritiert war Suko nur, als er bemerkte, wie leer der Bunker geworden war. Er konnte sich keinen Grund für das Verhalten vorstellen. Oder hatten die Gäste gespürt, daß die Vampire nicht gewinnen konnten? Er entdeckte Harry Stahl und Dagmar Hansen nicht. Die Tatsache trug nicht zu seiner Beruhigung bei.

»Es stimmt schon, sie sind nicht mehr da…«

***

Die Worte hatte ich gesprochen. Den Platz am Ende der Theke hatte ich nicht verlassen. Jetzt sah ich, wie Suko sich langsam umdrehte und mich anschaute.

Er kam auf mich zu und mußte dabei über einen Blutsauger hinwegsteigen. Fast ohne Menschen wirkte der Bunker noch gespenstischer. Er war eine leere geisterhafte Kulisse, und es sah auch nicht danach aus, als sollte sie so bald wieder gefüllt werden.

»Hast du gesehen, wohin sie gelaufen sind?«

Ich schüttelte den Kopf. »Leider nein. Es gibt auch für mich keinen Grund.«

»Klar, nicht für dich. Aber für die anderen. Angelas Blutfest ist nicht so gelaufen, wie man es sich vorgestellt hat. Da ist etwas dazwischen gekommen, wir beide.«

»Und warum sind sie weg?«

»Vielleicht machen sie draußen weiter. Schau dir die Straßen an, die ganze Gegend eignet sich dafür, um hier ein Blutfest zu inszenieren.«

»Dann sind auch Dagmar und Harry bei ihnen.«

»Bestimmt.«

Wir hörten Schritte und schauten in das dämmrige Dunkel des Friedhofs hinein.

Die Königin der Nacht hatte sich aufgerafft. Sie war allerdings nur bis zu einem der nahen, künstlichen Grabsteine gegangen und hatte sich dort niedergelassen. Da hockte sie wie ein Häufchen Elend, das weder ein noch aus wußte. Sie starrte auf ihre Knie und hielt sich die rechte Schulter.

Erst als wir vor ihr standen, schaute sie hoch. Tränen hatten Spuren in der bleichen Gesichtsschminke hinterlassen.

Sie wirkte auf mich wie ein trauriger Clown. Die Königin der Nacht war sie nicht mehr. Nur ihr Outfit erinnerte noch daran.

»Wie fühlst du dich?« fragte ich.

Sie hob die Schultern. »Es ist alles kaputt.«

»Kann man wohl sagen. Aber du solltest froh sein, daß du noch am Leben bist.«

»Ich weiß nicht.«

»Doch, glaube mir. Wie heißt du eigentlich?«

»Vera.«

»Bist du eine Freundin von Tiziana?«

»Ja, das bin ich.«

»Und warum ist sie weg?«

Bisher hatte ich immer sehr schnell eine Antwort erhalten. Diesmal zögerte sie. »Ich weiß auch nicht so genau, was da passiert ist. Plötzlich gingen sie alle. Aber das habe ich nicht so richtig mitbekommen. Ich wollte bei Angela bleiben. Ich wollte, daß sie mich mit in ihre Welt hineinzieht.«

»Sei froh, daß es ihr nicht gelungen ist«, sagte ich. »Ich möchte nicht über das Dasein eines Vampirs sprechen, weil ich mich da nicht hineinversetzen kann, aber es ist immer besser, ein Mensch zu sein und so zu leben.«

»Wir mögen aber den Tod!« flüsterte sie.

Ich verdrehte die Augen. »Der Tod ist etwas anderes als das Dasein einer nicht richtig lebenden und auch nicht richtig toten Person zu führen. Du schwebst zwischen den Reichen. Du bist nur in der Nacht richtig wach, du hast keine Gefühle mehr, und dich treibt nur die Gier nach dem Blut der Menschen voran.« Ich hatte einfach das Bedürfnis, Vera dies sagen zu müssen, obwohl die Zeit drängte. Ob es ihr half, stand in den Sternen.

»Was soll ich denn jetzt tun?«

»Bleib einfach hier.«

»Allein?«

»Kann sein, daß du hier sicherer bist als draußen. Wir werden uns dort umschauen. Kannst du uns nicht sagen, wie sich dieses Fest hier hat fortsetzen sollen? Oder habt ihr vorgehabt, die gesamten restlichen Stunden der Nacht hier zu verbringen?«

Jetzt schaute sie hoch und nickte.

»Was sollte da geschehen?« Ich hatte die Frage gestellt, obwohl ich die Antwort ahnte. Suko stand nicht mehr in meiner Nähe. Er war über den Friedhof hinweg zum Ausgang gegangen.

»Wir alle wollten so werden wie sie.«

»Zu Vampiren?«

»Nein, nein, nicht direkt. Nur zu Wesen, die Mensch und zugleich Vampir sind.«

»Wie der Kinoheld.«

»Ja, es war unser Film. Dann haben wir erfahren, daß Angela so ist wie er.«

»Nein, Vera, das stimmt nicht. Angela ist trotzdem anders. Sie ist auch ein Mensch und in ihr steckt der Vampirkeim, doch sie hat eine andere Vergangenheit als die…«

»Ja«, sagte Vera stöhnend. »Sie ist ein Engel. Ein Vampirengel. Sie konnte fliegen.«

»Das wolltet ihr auch, wie?«

»Es ist ein Traum gewesen.«

»Und es wird wohl für immer ein Traum bleiben«, erklärte ich.

Die Königin der Nacht merkte, daß sich unser Gespräch dem Ende zuneigte, und sie fragte: »Gehst du jetzt?«

»Ich muß weg.«

»Zu den anderen.«

»Wenn ich sie finde.«

»Ja, geh, wenn du es dir vorgenommen hast. Ich werde hier im Bunker bleiben und mich wahrscheinlich betrinken. Es ist genügend da.«

»Es ist zwar nicht das Wahre, aber besser als eine Existenz als Untote zu fristen.« Ich legte zwei Finger unter ihr Kinn und hob den Kopf leicht an. »Du hast Glück gehabt, Mädchen, sehr viel Glück.«

Sie hob als Antwort nur die Schultern.

Ich ließ sie sitzen und ging zu Suko, der auf mich gewartet hatte. Er stand am Eingang und schaute in den leeren Gang hinein. Dort standen noch immer die Grablaternen und gaben ihr Licht ab. Ich sah auch den Spiegel, in dem die kleinen Glühbirnen leuchteten und ihn aussehen ließen wie einen Tunnel.

»Tja, wir haben alles getan, John, und es ist doch nicht genug gewesen. Jetzt müssen wir Angela finden.«

Mit dem Handrücken wischte ich über meine Stirn. »Es ist wichtig, da gebe ich dir recht. Aber Dagmar Hansen und Harry Stahl sind ebenfalls in ihrer Nähe.«

Suko war skeptisch. »Setzt du viele Hoffnungen auf sie?«

»Du nicht?«

»Tja, es bleibt uns wohl nichts anderes übrig.«

»Das hört sich an, als hättest du Bedenken.«

»Die habe ich auch, wenn ich ehrlich bin. Sogar schwere Bedenken. Ich könnte mir vorstellen, daß die beiden nicht mehr so objektiv sind wie sie sein sollten. Sie haben sich irgendwie einfangen lassen. Angela ist nicht ohne Eindruck auf sie geblieben.«

»Meinst du, daß sie…«

»Sprich nicht weiter, John. Ich finde nur, daß Angela verdammt raffiniert ist. Viel haben mir die beiden nicht erzählt, doch ich sehe es als merkwürdig an, daß Angela so schnell die Seiten gewechselt hat. Das kann Berechnung gewesen sein. Tatsächlich denkt sie ganz anders und verfolgt ihre eigenen Pläne.«

Ich wollte mich nicht von Sukos Worten überzeugen lassen und sagte: »Dagegen halte ich, daß Angela zu den Psychonauten gehört.«

Mein Freund lachte leise auf. »Ist das ein Kriterium? Das bezweifle ich. Wir haben doch selbst erlebt, daß auch die Psychonauten nicht immer geschwisterlich miteinander umgehen.«

»Ja, das mag stimmen. Und deshalb werden wir es auch herausfinden. Laß uns gehen.«

Die Treppe hatten wir schon erreicht. Wir brauchten sie nur hochzusteigen, um in die ehemalige Halle zu gelangen…

***

Dagmar Hansen und Harry Stahl hatten nicht darüber gesprochen, aber sie hatten sich dieser ungewöhnlichen Faszination in dem Bunker einfach nicht entziehen können.

Es war eine eigene Welt für sich, und in diese Welt hinein war eine Person gedrungen und hatte sie an sich gerissen, die Psychonautin und Vampirin zugleich war.

Sie war die eigentliche Herrscherin oder Königin. Sie stand auf der Theke und ließ sich nicht hineinreden. Sie dirigierte die Mitglieder der Gruppe, und sie hatte sich mit der Scherbe einen langen, tiefen Armschnitt beigebracht.

Als Dagmar das gesehen hatte, war sie zusammengezuckt. Für einen Moment hatte sie das Gefühl gehabt, als könnte sich der Schmerz der anderen Person auch auf sie übertragen, aber sollte Angela mehr Vampir als Mensch sein, dann verspürte sie keinen Schmerz. Sie war auch nicht von Mallmann leergesaugt worden, sonst wäre das Blut nicht aus dieser langen Wunde hervorgequollen.

Die Gäste wollten den Blutkult endlich sehen, und Angela tat ihnen den Gefallen. Sie hatte sich die Königin der Nacht geholt, mit ihr gespielt, und war dann, als es begonnen hatte, vom Tresen herab auf den künstlichen Friedhof gesprungen.

Ein Startschuß.

Jetzt waren ihre Fans nicht mehr zu halten. Endlich befand sich Angela zwischen ihnen. Dagmar und Harry hatten keine Chance erhalten, an sie heranzukommen.

Plötzlich hatten sich die Leute in eine brodelnde Masse verwandelt. Nichts konnte sie mehr aufhalten. Sie rannten los. Im Nu herrschte das perfekte Durcheinander.

Harry wurde zur Seite gestoßen. Er hatte Glück, auf den Beinen zu bleiben, weil er sich an einem Strauch abstützen konnte. Dagmar wurde von ihm getrennt. Die anderen Körper spülten sie förmlich weg, und Harry konnte nicht sehen, ob sie nun in die Nähe von Angela geriet oder nicht. Alles lief ganz anders ab, als er es sich vorgestellt hatte. Er raffte sich wieder auf. Er sah, daß auf der Theke John Sinclair gegen die Blutsaugerinnen kämpfte und überlegte einen Moment, oder er ihm zu Hilfe eilen sollte.

Er ließ es bleiben, denn John war kein Laie. Der kam auch so mit den Blutsaugern zurecht.

Also stürzte er sich in das Gewühl. Jetzt räumte er die Körper zur Seite. Frauen und Männer, die nicht mehr Herr ihrer Sinne waren. Sie wirkten tatsächlich wie in einem gewaltigen Blutrausch und wollten alle zu ihrer Göttin Angela.

Durch das Geschrei hindurch drang ihre Stimme. Sie war laut und schrill. Jedes Wort konnte verstanden werden. Sie wollte nicht, daß dieses Chaos blieb. Sie heizte ihre Leute an und versprach ihnen, sie mit ins Freie zu nehmen.

»Dort feiern wir das Fest weiter. Kommt mit. Kommt alle mit. Wir werden der Stadt schon beweisen, wer wir sind.«

Die ist verrückt geworden, dachte Harry. Die ist nicht mehr bei Trost. Wie kann man nur darauf abfahren?

Er hoffte nur, daß Dagmar ebenso dachte. Von ihr war nichts mehr zu sehen. Der Menschenpulk hatte sie verschluckt, aber er bewegte sich auf den Ausgang zu, wo es kurz zu einem Stau kam.

Dann hatten die ersten den Gang erreicht und liefen auf die Treppe zu.

Harry Stahl hatte sich weiter nach vorn kämpfen können. Er befand sich jetzt in der Mitte des Pulks, schob, drängelte, wurde geschoben und sah in seiner unmittelbaren Umgebung die verzerrten Gesichter. Sie sahen jetzt anders aus. Es war nicht der glatte, beinahe schon totenähnliche Ausdruck auf ihnen zu sehen. Jetzt zeigten sie Gefühle. Da brannten die Emotionen.

Sie alle wollten ans Ziel gelangen, doch keiner von ihnen wußte, wo es zu finden war. Abgesehen von Angela, die sich an die Spitze gesetzt hatte. Harry glaubte auch, Dagmar in ihrer Nähe gesehen zu haben, und das wiederum beruhigte ihn irgendwie.

Er ließ sich weiter über den Gang zur Treppe schieben. Die Menschen stießen, sie wollten alle so naht wie möglich an Angela herankommen, aber die Breite des Gangs setzte ihnen Grenzen, ebenso wie die Treppe, die einfach nicht breiter wurde.

Sie kämpften sich hoch. Wieder das Schieben und Drücken, der Kampf um die Stufen, aber dann war es geschafft. Diejenigen, die gestolpert waren, rafften sich immer wieder auf, und sie konnten sich an den anderen festhalten.

Auch Harry war froh, die letzte Stufe hinter sich lassen zu können. Einen Schritt später veränderte sich das Gelände. Kein enger Gang mehr, sie gerieten in das breite Feld hinein, auf dem früher einmal der Supermarkt gestanden hatte.

Es gab kein Dach mehr. Dafür standen noch die schweren Eisenträger, die es einmal gehalten hatten. Sie wirkten wie starre Riesen, die aus der Tiefe der Erde geholt worden waren.

Die Luft war anders. Sie wehte ihnen wie ein kalter Strom entgegen. Die Gerüche der Nacht trieben ebenfalls herbei, und Harry hatte den Eindruck, sogar den Rost der Eisenträger riechen zu können.

Angela war weitergelaufen. Er hatte sie sogar gut sehen können. Sie bewegte sich an der Spitze der Masse, hielt dabei die Arme hoch und auch zur Seite hin ausgestreckt und sah jetzt aus wie ein Guru, der seine Meute hinter sich herziehen wollte.

Harry Stahl fragte sich, wie weit sie noch laufen würden. Wenn er in die Gesichter der anderen sah, machten diese Leute den Eindruck als würden sie ihr bis ans Ende der Welt folgen wollen.

Das hatte der ehemalige Vampirengel nicht vor, denn Angela stoppte plötzlich. Sobald sie stand, fächerte der Menschenpulk auseinander, als hätte er den entsprechenden Befehl erhalten. Im Bunker hatten sie vor Angela gestanden, nun aber bildeten sie einen Kreis, deren Mittelpunkt Angela war.

Im Moment interessierte sich Harry nicht für sie. Es war wichtiger für ihn, Dagmar zu entdecken.

Der Kreis bestand aus zwei Reihen, er selbst stand in der zweiten und mußte auf den Zehenspitzen wippen, um einen guten Blick zu haben.

Er sah sie.

Dagmar hielt sich etwa einen Meter von Angela entfernt auf. In ihrer Nähe stand auch die schöne Tiziana. Ihr dunkelrotes Kleid schimmerte wie mit Öl eingerieben.

An Harrys Ohren wehten die geflüsterten Worte vorbei. Es war noch keine Ruhe eingetreten. Die Schwarzen wußten nicht, daß der Blutkult weiterging. Sie waren nervös, aufgeregt.

Nicht wenige Handflächen glitten schweißfeucht an den Kleidungsstücken entlang, um getrocknet zu werden. Man wischte auch über Gesichter und achtete nicht darauf, ob die Schminke nun verlief oder nicht. Das Aussehen war nicht mehr so wichtig. Was zählte, war die Person, die nicht Mensch und nicht Vampir war.

Es gab keine Lampe in direkter Nähe ihr Licht ab. Trotzdem sahen die Gesichter hell aus, wie von einem inneren Feuer gefüllt. Im Gegensatz dazu standen die dunklen Augen, deren Blicke ausschließlich auf Angela gerichtet waren.

»Was wird sie tun?« fragte Harry seinen Nebenmann, einen dürren Typen, der nervös mit seinem Schmuck spielte.

»Weiß ich nicht.«

»Komm, du kennst dich aus.«

»Nein, nicht richtig.«

»Würdest du ihr dein Blut geben?«

Da hatte Harry den richtigen Ton getroffen. »Ja… ja…«, flüsterte der Dürre. »Ich würde es ihr sofort geben, denn ich möchte so sein wie sie. Alle möchten so sein und…« Er verstummte, weil Angela ihre Arm erhoben hatte und sie nun senkte.

Das Zeichen wurde verstanden. Die flüsternden Gespräche verstummten, und es trat eine gespannte Stille ein, die fast mit der im Bunker zu vergleichen war.

Auch in der Umgebung war es recht still, und so brauchte Angela nicht einmal besonders laut zu sprechen, um von allen verstanden zu werden. »Ich freue mich, daß ihr mir alle gefolgt seid und wir hier draußen den Blutkult fortsetzen können. Überlassen wir den Bunker meinen Freunden, den People of Sin, denn diese Welt ist jetzt unsere. Hier können wir uns austoben, hier werden wir das Blut fließen lassen. Ich spüre, wie der Keim immer stärker bei mir durchbricht. Ein Mächtiger hat mich besucht. Einer, dessen Stärke kaum nachzuvollziehen und auch kaum zu beschreiben ist. Er ist so mächtig, daß er über eine ganze Welt regiert. Er hat sie mir gezeigt. Er ist der Herr in der Vampirwelt, die beinahe so aussieht wie unser Friedhof im Bunker…«

Sie sprach weiter, doch Harry hörte kaum hin, denn diese Worte konnten ihm nicht gefallen. Sie bewiesen ihm, daß sich Angela auf dem falschen Weg befand. Sie war wieder gekippt und rutschte hinab in die Welt des fürchterlichen Dracula II.

Er hatte sie zum Vampir gemacht. Sie, die Psychonautin, die sich jetzt nicht mehr an ihr Erbe erinnerte und dem Fluch des Bisses immer mehr verfiel.

»Blut«, sagte sie. »Hier geht es um Blut. Ich spüre den Drang immer stärker in mir. Ich weiß auch von der Botschaft, die mir geschickt wurde. Mein Dasein wird beendet sein, wie ich es nicht haben wollte. Der Zwitter ist vorbei. Ich mußte mich für eine Seite entscheiden, und ich habe mich entschieden.«

»Für welche?« rief jemand.

»Dafür!« Nach diesem Wort riß sie den Mund weit auf, so daß jeder ihre Zähne sehen konnte, die sich von den anderen abhoben. Noch schimmerte kein Tropfen Blut an den Spitzen, aber das würde sich schon in naher Zukunft ändern.

Harry konnte es nicht zulassen. Bewaffnet war er mit seiner Pistole, in der geweihte Silberkugeln steckten. Seit er John Sinclair näher kannte, hatte er sich dafür entschieden, ohne allerdings auf seine eigentliche Dienstwaffe zu verzichten.

Harry ging einen Schritt nach hinten, um mehr Bewegungsfreiheit zu bekommen. Die mußte er einfach haben, wenn er sich Angela nähern wollte. Er duckte sich auch und hatte so hinter den anderen Deckung.

Wenn sie ihren Plan durchzog, konnte sie damit eine Kettenreaktion auslösen, über deren Folgen er lieber nicht nachdenken wollte. Sie würde einfach zu schlimm für die Stadt London sein.

Auch kam er sich ziemlich allein vor. Er hätte gern John und Suko bei sich gehabt. Daß sie noch nicht erschienen waren, beunruhigte ihn. Auf der anderen Seite mußten sie sich mit den echten Vampiren beschäftigen und ihm den Rücken freihalten. Hoffentlich war es ihnen gelungen, die Brut zu vernichten, denn wenn plötzlich noch weitere fünf Blutsauger über die Menschen herfielen, verringerten sich die Chancen, das Unheil aufzuhalten.

Die anderen Typen kümmerten sich nicht um die Gestalt, die hinter ihren Rücken herschlich. Sie hatten nur Augen für Angela und starrten sie an, als wollten sie ihr jedes Wort von den Lippen ablesen.

Sie hatte auch weiterhin von der düsteren Vampirwelt geschwärmt, als wollte sie den Zuhörern diese Dimension besonders schmackhaft machen. Auch das war eine Möglichkeit. Dann würden plötzlich Menschen aus der normalen Welt herausgerissen und in diese düstere Dimension gebracht. Für Harry ein Alptraum.

Er blieb stehen.

Seine Sicht war jetzt besser geworden. Wenn Angela den Kopf etwas nach rechts drehte, würde sie ihn sehen können. Das tat sie nicht, sie war zu sehr mit ihren Freunden beschäftigt.

Und was machte Dagmar?

Harry sah sie zwar, nur war es zu dunkel, um an ihrem Gesicht ablesen zu können, wie sie sich verhielt. Es ging in der Masse einfach unter. Er hoffte, daß sie sich nicht von dem Vampirbazillus der Angela hatte anstecken lassen, nur weil auch sie zu den Psychonautinnen gehörte.

»Eure Zukunft liegt im Reich des großen Dracula II. In seiner Welt, und ich bin gekommen, um euch dorthin zu führen. Es ist meine Überraschung, die ich mir bis jetzt aufgespart habe. Wer möchte zuerst meinen Kuß empfangen?«

»Ich!«

Ein spontaner Ruf, doch es überraschte Harry Stahl nicht, daß Tiziana ihn ausgestoßen hatte. Bereits im Bunker war sie darauf erpicht gewesen, endlich in den Kreis der Untoten aufgenommen zu werden. Jetzt wollte sie sich die Chance nicht entgehen lassen.

Sie drängte nach vorn. Die anderen schufen ihr Platz. Auch der innere Kreis wurde erweitert, und mit einem langen Schritt trat Angela auf ihr erstes Opfer zu.

Tiziana sah aus wie ein Denkmal, dem ein rotes Kleid übergestreift worden war. Der Wind fuhr in den Kreis hinein. Er spielte mit dem Stoff und ließ ihn leicht flattern, so daß er sich in Wellen am Körper herabbewegte.

Die Blicke der rothaarigen Frau hingen an den Lippen der Wiedergängerin. Sie flehte stumm darum, endlich gebissen und in den Kreis aufgenommen zu werden.

Harry wollte dies nicht zulassen. Ohne daß er dabei beobachtet wurde, zog er seine Pistole mit den geweihten Kugeln. Er wunderte sich zusätzlich, daß Dagmar nichts tat. Sie sah aus wie jemand, der ebenfalls unter einem fremden Bann stand.

»Komm noch etwas näher!« lockte Angela.

Tiziana gehorchte. Sie lächelte sogar. Nach einem Schritt blieb sie stehen.

Die Entfernung stimmte.

Angela war nur geringfügig größer als Tiziana. Sie brauchte den Kopf nicht zu tief zu beugen, um an den Hals der jungen Frau heranzukommen. So weit war es noch nicht. Zuerst streckte sie ihr die Arme entgegen und ließ ihre Handflächen sanft über die Wangen der Rothaarigen hinweggleiten.

»Ich spüre dein Blut!« kommentierte sie. »Ja, ich kann es genau spüren. Es fließt so wunderbar warm durch deine Adern. Es ist nicht nur warm, sondern auch frisch. Weißt du eigentlich, daß frisches Blut am besten schmeckt? Nein, du weißt es nicht. Woher auch? Aber du wirst es bald erfahren, wenn du deinen ersten Drang stillen mußt, wenn die Gier so stark ist wie bei mir…«

Angela konnte sich nicht mehr beherrschen. Auch diejenigen, die weiter von ihr wegstanden, sahen das Zittern, das wie schnelle Stromstöße ihren Körper durchrann. Sie senkte ihren Kopf und drückte den der jungen Tiziana nach rechts, um an die linke Halsseite zu gelangen. Dabei öffnete sie ihren Mund so weit wie möglich.

Harry Stahl war plötzlich ganz ruhig. Er kam sich jetzt vor wie in Eis eingepackt. Die Mündung der Waffe zeigte noch nach unten. Das änderte sich in den nächsten Sekunden, als er die Pistole anhob.

Er stand zwar nicht in der vordersten Reihe, doch das machte ihm nichts aus. Da sich die Zuschauer nicht bewegten und es zwischen ihnen genügend Lücken gab, konnte er durch sie schießen.

Er zielte.

Schlechtes Büchsenlicht. Leider konnte er sich die Zustände nicht herbeizaubern. Ein Schuß mußte und würde reichen. Er brauchte auch nicht den Kopf der Blutsaugerin zu treffen. Es wäre zudem nicht so leicht gewesen, weil sich Tizianas Kopf ebenfalls in der Nähe befand.

Harry wunderte sich über seine Ruhe. Und er freute sich darauf, mit einem Schuß alles aus der Welt schaffen zu können.

Tiziana flehte Angela an. »Bitte… bitte… beiß doch zu. Trink endlich mein Blut…«

»Keine Sorge, ich…«

Harrys Finger umspannten den Abzug. Er mußte ihn nur um eine Idee bewegen, dann…

»Nein, so weit wird es nicht kommen!« Eine andere Stimme hatte den Satz gesagt. Und gleichzeitig hatte sich die Sprecherin vorgeschoben.

Es war Dagmar Hansen!

***

Zum Glück konnte Harry den Finger noch soeben zurückziehen. Er unterdrückte den Reflex und glaubte, daß die Waffe auf einmal glühend heiß geworden war.

Mit Dagmars Eingreifen hatte er nicht mehr gerechnet, weil sie ihm vorgekommen war wie jemand, der ebenfalls unter dem Bann der Blutsaugerin gestanden hatte.

Angela gehorchte. Vielleicht war es auch nur ein Reflex, der sie hatte innehalten lassen, so daß sie selbst nicht hinter ihrem Tun stand. Sie biß aber nicht zu. Die Zähne waren noch eine Fingerbreite von Tizianas Hals entfernt. Dort zuckte und bewegte sich die Haut, weil die Frau so heftig atmete.

Niemand konnte sagen, ob Tiziana richtig mitbekommen hatte, was da passiert war, aber der schnelle Biß würde sie nicht mehr erwischen, das stand fest.

Angela hob den Kopf etwas an und drehte ihn so, daß sie Dagmar anschauen konnte. »Du…?«

»Wer sonst.«

»Misch dich nicht ein, Dagmar. Ich rate es dir. Du hast deine Zeit gehabt, als wir in Germany gewesen sind. Das ist vorbei. Jetzt bin ich an der Reihe.«

»Das sehe ich.« Dagmar war ihr waffenlos gegenübergetreten und hatte damit extremen Mut bewiesen, was auch Harry zugeben mußte. Er war noch immer gespannt und bereit, ebenfalls aus dem Hintergrund hervor eingreifen zu können.

»Geh, Dagmar, geh deinen Weg. Ich kann dir versprechen, daß ich dein Blut nicht trinken werde.«

»Das glaube ich dir gern. Abgesehen davon, daß du es auch nicht bekommen hättest. Aber du wirst auch kein anderes Blut trinken. Hast du vergessen, wer du bist?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich bin eine Braut des großen Dracula II. Ich spüre, wie mich sein Erbe immer stärker überfällt und in mir nachklingt. Erzähle mir nicht mehr von den Psychonauten. Ich hasse sie. Ich will sie nicht. Sie haben mir nichts gebracht. Doch«, korrigierte sie sich selbst. »Sie brachten uns zusammen. Es war ein Fehler.«

»Laß Tiziana los!«

»Nein, ich will Blut!«

»Das kannst du haben. Nimm meines. Los, ich stelle mich dir zur Verfügung.«

Angela lachte. »Hör auf mit deinem Bluff. Ich beginne mit Tiziana, und damit hat es sich. Wenn du nicht freiwillig verschwindest, lasse ich dich aus dem Weg räumen.«

Sie ging nicht.

Das wiederum verunsicherte Angela. »Hast du nicht gehört, du verdammte Hexe, du…« In ihrem Gesicht zuckte es. Plötzlich veränderte sich ihr Blick, und das hatte seinen Grund. Auch bei Dagmar Hansen hatte sich etwas verändert.

Es war das Phänomen auf der Stirnmitte!

Wer nicht genau Bescheid wußte, dem war es kaum aufgefallen, da es nur die Umrisse gab und sich auch noch keine Tiefe abzeichnete. Doch Angela war eine Insiderin. Sie wußte Bescheid, sie gehörte selbst dazu oder hatte sich zumindest dazu gezählt.

Plötzlich nicht mehr. Wie anders hätte man sonst ihr Verhalten einordnen können? Kaum hatte sie das Auge gesehen, da stieß sie Tiziana zur Seite, die mit einem derart heftigen Stoß nicht gerechnet hatte, stolperte und zu Boden fiel. Es war auch niemand da, der sie abfing. Die Blicke der Zuschauer galten nur den beiden Frauen, die plötzlich im Mittelpunkt standen.

Dagmar Hansen hatte keine Waffe gezogen. Sie verließ sich auf die andere Kraft, und Angela, die beseelt davon war, endlich an das Blut eines Menschen zu gelangen, gab ein Geräusch ab, das nichts Menschliches mehr an sich hatte. Es klang wie das Knurren eines Tieres, das aus irgendeiner tiefen Höhle gekrochen war.

Eine Eskalation war nicht zu vermeiden, das wußte auch Harry Stahl, und er sprach Dagmar an. Er rief ihren Namen, aber Dagmar schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht abgelenkt werden.

»Laß mich, Harry, das ist meine Sache!«

Sie hatte ihn gemeint, doch Angela faßte die Worte als Angriffssignal auf.

Mit einem langen Schritt ging sie nach vorn. Ihr Schrei brandete in aller Ohren, und plötzlich packte sie mit beiden Händen zu. Wie schwere Gewichte legte sie die Finger auf Dagmars Schultern. Sie wollte die Frau noch dichter zu sich heranholen, um ihr die Zähne in den Hals zu schlagen, damit endlich das Blut sprudeln konnte.

Dagmar wehrte sich nicht. Sie blieb auf der Stelle stehen. Wie eine aus Gletschereis geschlagene Figur. Sie ließ sich auch nicht in die Knie drücken. Beide Frauen waren fast gleich groß. Dagmar vielleicht etwas größer. Sie mußte nur um eine Idee den Kopf senken, um Angela anschauen zu können.

Das tat sie.

Ihr Blick richtete sich nur auf Angelas Augen. Sie stand dabei unter einem gewaltigen Streß. Kein anderer, nur sie merkte, wie es anfing, in ihr zu arbeiten. Da rumorten die alten Kräfte. Die Erinnerungen an längst vergangene Zeiten wallten wieder in ihr hoch. Sie wurde zu dem, was ihrer eigentlichen Bestimmung entsprach, und genau das zeichnete sich immer stärker auf der Stirn ab.

Das dritte Auge!

Ein sagenhaftes, sehr altes Erbe der frühen Menschheit und Zivilisation. Damals waren die Welten noch nicht so extrem getrennt, da hatte der Mensch mehr im Einklang mit der Natur gelebt und auch die Dinge akzeptiert, die ihm von der Natur entgegengebracht wurden. Er hatte die anderen Mächte akzeptiert, die stärker und älter waren als er. Die auch mehr wußten, und es gab Menschen, die nun versuchten, sich damit zu arrangieren.

So die Psychonauten, die Träger des Wissens, das ihnen andere Besucher eingegeben hatten. Der größte Teil war verschüttet. Begraben in der langen Zeit, doch Reste waren ebenso geblieben wie das Erbe des dritten Auges.

Bei Dagmar Hansen zeichnete es sich ab, bei ihrer Gegnerin nicht, obwohl sie auch zu den Psychonauten gehörte. Aber Mallmanns Keim war stärker. Der Drang nach Menschenblut überflügelte alles andere, so daß ein anderes Dasein unterdrückt wurde.

Sie gab trotzdem nicht auf. Sie wollte Blut. Der Mund stand weit offen, und Angela versuchte, ihn näher an das Gesicht der Psychonautin heranzubringen.

Es gelang ihr nicht. Da baute sich eine unsichtbare Wand auf, gegen die sie nicht ankam. Der Widerstand war gewaltig. Das Auge leuchtete immer stärker auf. Die Farbe vermischte sich mit Gelb und auch einem schwachen Türkis.

Der Strahl pulsierte noch im dritten Auge der Psychonautin, wie eingepackt in einem Gefängnis, das erst noch verlassen werden mußte.

Dagmar hörte das Brausen in ihrem Kopf. Unzählige Gedankenströme, die aus den Tiefen der Vergangenheit gestrahlt waren, pulsierten durch ihren Kopf. Es fiel ihr schwer, den Überblick zu behalten und sich auf Angela zu konzentrieren. Sie hatte aber das Gefühl, von allen Seiten mit Eindrücken bestürmt zu werden, die sie noch nicht einordnen konnte.

Der offene Mund des ehemaligen Vampirengels kam ihr größer vor als normal. Nur ihn sah sie und damit auch die gefährlichen Zähne. Sie bekam auch mit, daß die Lippen zitterten. Genau dieses Zittern übertrug sich auf den Körper.

Angela war nicht stark genug.

Sie röchelte. Sie schüttelte den Kopf. Sie bewegte ihre Finger, um sich an den Schultern der Frau festzukrallen. Es war ein verzweifelter Versuch. Möglicherweise ein allerletztes Aufbäumen, denn die Schwäche in ihr nahm zu.

Das Auge und dessen Kraft stießen sie zurück. Sie schien in sich zusammenzusinken, und plötzlich löste sich ein krächzender Schrei aus ihrem Mund.

Sofort danach ließ sie Dagmar los.

Haltlos taumelte sie zurück. Der Körper konnte nicht mehr aufrecht stehenbleiben. Während sie torkelnd ging, sackte sie zusammen und stieß schließlich gegen einige Zuschauer, die sie nicht festhielten, so daß Angela wieder nach vorn gedrückt wurde, wie von einer Gummiwand abgeprallt.

Es war eine Performance der Niederlage. Ein Zeichen dafür, daß auch der Kraft des Bösen Grenzen gesetzt worden waren.

Angela fiel auf die Knie. Sie stützte ihre Hände gegen die Oberschenkel. Nur mit großer Mühe hielt sie die Balance. Aber sie wollte trotzdem nicht aufgeben. Immer wieder versuchte sie sich aufzuraffen. Es waren klägliche, beinahe schon bedauernswerte Versuche, denn sie schaffte es nicht. Immer wieder rutschte sie zusammen, während Dagmar vor und zugleich auch über ihr stand und sie dabei beobachtete. Dabei leuchtete ihr drittes Auge noch immer, denn es hatte die Herrschaft in ihrem Gesicht übernommen.

Bei jeder Bewegung des Kopfes flogen die Haare des ehemaligen Vampirengels. Jetzt bewegten sich die Hände wieder. Sie stießen in die Höhe, zuckten zurück. Öffneten sich und ballten sich wieder zu Fäusten.

Alles wurde gesehen. Die Zuschauer griffen nicht ein. Sie waren entsetzt. Wie eine geisterhafte Armee umstanden sie die beiden so unterschiedlichen Personen. Mit jeder verstreichenden Sekunde schwanden ihre Hoffnungen stärker.

Angela schluchzte auf. Sie merkte, daß sie nicht mehr gewinnen konnte. Sie wußte auch, daß sie kein Zwitter mehr war, denn nichts von der anderen Person zeichnete sich bei ihr ab. Auch innerlich fühlte sie sich nicht mehr dem Volk der Psychonauten zugehörig. Sie war nicht mehr als ein Vampir, der Blut wollte. So hatte die Macht des Dracula II letztendlich doch noch gesiegt.

Allerdings nicht über die Schwäche seiner Dienerin. Gegen sie kämpfte Angela vergeblich an. In der letzten Minute war sie zu einem kraftlosen Bündel geworden oder zu einem Vampir, der sich der Lächerlichkeit preisgegeben hatte.

Dagmar Hansen wandte sich an die Zuschauer. Sie deutete dabei mit beiden Armen an, daß sie sprechen wollte, und sagte dann: »Ihr habt es gesehen. Ihr seid Zeuge dessen geworden, wie stark ein Blutsauger tatsächlich ist. Schaut sie euch an. Seht genau hin und dann denkt über eure Pläne nach. Habt ihr von ihr das neue Leben gewollt? Wirklich? Von einer dermaßen schwachen Person? Wenn ja, dann seid ihr Narren gewesen, einfach Idioten, die sich von den Bildern und der Geschichte eines Films haben beeinflussen lassen und dann dachten, dies in die Realität umsetzen zu können. Ja, es gibt so etwas, das stimmt. Da braucht ihr nur Angela anzuschauen. Sie wußte von euren Träumen und Vorstellungen. Sie und ihr großer Meister haben die Falle aufgebaut. Dabei muß ich ihr auch Abbitte leisten. Sie war nicht nur ein Vampir. Sie ist tatsächlich zu einem Zwitter geworden. Sie hatte sogar die Chance gehabt, mich leer zu saugen. Die hat sie nicht genutzt, weil die andere Seite in ihr stärker gewesen war. Manchmal hat sie ihr eigenes Blut geschleckt, wie ich und ihr gesehen habt. Ich wollte sie erlösen, denn sie gehörte irgendwie auch zu mir. Wir haben beide die gleiche Abstammung, und so habe ich mir gedacht, daß ich sie retten kann, indem ich dafür sorge, daß die zweite, die bessere Kraft gewinnt. Es war ein Irrtum, das zu glauben, der Virus des Blutsaugers war letztendlich stärker. Doch gewinnen konnte sie nicht. Man muß sich immer entscheiden. Entweder für die eine oder für die andere Seite. Sie hat es nicht getan oder nicht tun können, und so ist sie zwischen die Mahlsteine geraten. Seht sie als Beispiel an und denkt daran, daß es keinen Sinn hat, wenn man versucht, die Mächte der Finsternis, was sie auch immer sein mögen, auf seine Seite ziehen zu wollen, denn letztendlich machen sie sowieso, was sie wollen, und die Menschen bleiben immer die zweiten Sieger. Eure Angela wird den Weg gehen müssen, den alle Vampire gehen. Man wird sie erlösen, so daß sie im echten Tod ihre Ruhe findet…«

Die lange Rede hatte Dagmar Hansen angestrengt. Sie mußte Luft holen und hoffte, daß ihre Worte bei den Zuhörern auf fruchtbaren Boden gefallen waren.

Zumindest bei Harry Stahl hatte sie damit Glück gehabt. Er war nicht mehr an seinem Platz stehengeblieben, sondern schob sich in die fast leere Mitte des Kreises hinein.

Neben Dagmar Hansen blieb er stehen und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Das Auge auf der Stirn zuckte. Es leuchtete mal hell, dann wieder schwächer, wie von unterschiedlich starken Impulsen durchströmt.

Noch rührte sich niemand der Zuhörer und Zuschauer. Die Leute ließen sich die Worte durch den Kopf gehen. Sie mußten damit zunächst fertig werden, denn für sie war eine Welt zusammengebrochen. Sie hatten sich voll und ganz auf den Vampirengel Angela verlassen, um sich von ihm den neuen Weg zeigen zu lassen.

Das war nun vorbei. Sie mußten erkennen, daß es zwischen einem Film und der Wirklichkeit tiefe Gräben gab.

»Sie wird immer eine Untote bleiben, wenn wir nichts tun«, sagte Harry.

»Das weiß ich.«

»Wer übernimmt es?«

»Du«, sagte Dagmar.

Harry nickte. Er hatte es sich gedacht. Es würde seiner Partnerin schwerfallen, obwohl sie wußte, daß Angela ein Feind der Menschen war. Aber es hatte auch andere Stunden mit ihr gegeben. Da waren sie durch ihre Abstammung auf eine gemeinsame Basis gestoßen, die nun nicht mehr zählte.

Angela war jetzt nur noch das nackte Tier.

Harry warf seiner Partnerin noch einen letzten, aufmunternden Blick zu. Dann ließ er sie stehen und zog seine mit Silberkugeln geladene Waffe.

Er brauchte nicht weit zu gehen, um Angela zu erreichen. Sie nahm ihn nicht zur Kenntnis und sah auch nicht, wie er mit der Mündung gegen ihren Kopf zielte.

Harry hätte schießen können. Er tat es noch nicht. Es gefiel ihm nicht, von zahlreichen Augenpaaren angeschaut zu werden. Für die Zuschauer war er nicht mehr als ein kaltblütiger Mörder. Sie würden nicht akzeptieren, daß es keine andere Möglichkeit gab, als so zu handeln, wie er es vorgesehen hatte.

Er sprach sie an. »Geht weg! Geht nach Hause! Es gefällt mir auch nicht, was ich tun muß, doch es gibt keine andere Möglichkeit. Das müßt ihr mir glauben.«

Sie sagten nichts. Sie blieben so emotionslos. Auch daß Harry eine Waffe in der Hand hielt, machte ihnen nichts aus.

Auch Angela hatte ihn gehört. Aus welchem Grund sonst hätte sie den Kopf anheben sollen? Das Haar fiel zur Seite, sie konnte Harry in die Augen schauen, und sie sah darin, daß es für ihn kein Zurück mehr gab.

»Es tut mir leid für dich«, sagte er mit leiser Stimme. »Aber so ist das nun einmal…«

Sie schüttelte den Kopf. Trotz ihrer Schwäche wollte sie nicht aufgeben.

»Nein, es ist nicht so einfach, wie du es dir gedacht hast, das schwöre ich dir. Du wirst dich wundern, denn meine Karten sind noch längst nicht ausgespielt worden. Es gibt noch etwas anderes, das schwöre ich dir. Einen letzten Trumpf.«

»Welchen, Angela?«

Sie lächelte ihn an. Es war nicht mehr das Lächeln eines Menschen. Das hier glich dem bösen Grinsen einer Bestie.

Harry Stahl wurde unsicher. Sein Gefühl sagte ihm, sofort zu schießen, und er berührte bereits den Abzug der Waffe, als etwas anderes geschah.

Trotz der Dunkelheit flog ein großer Schatten über ihn hinweg. Nicht nur über ihn, auch über die anderen, die sich hier versammelt hatten, und Harry hörte die geschriene Frage.

»Was ist das? Da… da…oben!«

Er schaute hoch.

Er sah den Schatten.

Er war gewaltig. Er segelte wie ein großes Boot, das sein Wasser verlassen hatte, durch die Dunkelheit und konzentrierte sich genau auf diese eine Szene.

Aber es war kein Boot. Es war auch kein Segel, das sich gelöst hatte, und ebenfalls keine riesige Decke, deren beide Hälften auf und niederschwangen.

Es war etwas, das eine besondere Kälte mitbrachte und in der Mitte durch einen schrecklichen Kopf mit einem blutigen D auf der Stirn in zwei Hälften geteilt wurde. Es war eine riesige Fledermaus, in die sich Will Mallmann, alias Dracula II, verwandelt hatte.

In diesem Augenblick griff Angela nach Harrys rechtem Bein!

***

Der Kampf gegen die fünf Blutsauger hatte Suko und mich viel Zeit gekostet. Um so eiliger hatten wir es jetzt, den verdammten Bunker mit dem künstlichen Friedhof zu verlassen.

Beide waren wir der Meinung, daß diese Szenerie analog zu Mallmanns Vampirwelt aufgebaut worden war und daß dies nicht grundlos geschehen war.

Wir wußten auch, daß er immer dann eingriff, wenn seine Diener versagt hatten oder seine Pläne kippten. Die sechs vernichteten Vampire hatte er nicht zu schützen brauchen. Sie waren nicht mehr wichtig, aber jemand wie Angela mußte er schon mit anderen Augen ansehen, denn sie war so etwas wie sein Geschöpf, auch wenn sie sich nicht so voll und ganz auf seine Seite gestellt hatte. Deshalb konnten wir davon ausgehen, daß er sie nicht so leicht im Stich ließ.

Die Treppe lag hinter uns, wir standen jetzt im Freien. Wir sahen die alten Pfeiler, wir sahen den Himmel über uns, aber das waren nur Momentaufnahmen, die man zwar wahrnahm, die letztendlich aber nicht interessierten.

Andere Dinge waren wichtiger.

Die Menschen, die sich im Freien aufhielten und einen Kreis gebildet hatten.

Es war gesprochen worden, das hatten wir schon auf dem Weg hierher gehört.

Jetzt redete keiner mehr.

Die Stille kam uns unnatürlich vor, aber sie hatte schon einen Grund. Es lag an dem gewaltigen Schatten, der aus dem Himmel oder auch aus dem Nichts gekommen war und sich wie ein böses Omen über die Gruppe hinweggesenkt hatte.

Wir sahen die Schwingen, und wir sahen auch das Gesicht dazwischen mit dem roten D auf der Stirn.

»Verdammt!« fluchte ich. »Er ist doch da…«

***

Harry Stahl wollte herumwirbeln, aber da spürte er die Fingerklammer an seinem rechten Knöchel.

Er hörte noch den wütenden Laut der Blutsaugerin, dann kippte er nach hinten, weil an seinem Standbein gerissen wurde. Harry dachte nicht mehr daran, zu schießen. Er landete auf dem Rücken und spürte den Schmerz des Aufpralls.

Der Schatten sank tiefer.

Er hätte die Zuschauer entsetzen müssen, aber sie waren von den Vorgängen dermaßen gefangen, daß sie gar nichts taten und ihm das Feld überließen.

Bis auf Dagmar Hansen!

Sie wußte, wer diese Gestalt war, und sie wollte ihr nicht den Triumph des Sieges gönnen. Noch spürte sie die alte Kraft der Psychonauten in sich. Deshalb fühlte sie sich so stark, um sich Mallmann stellen zu können.

Er schwang in den Kreis nieder. Er faltete seine Schwingen zusammen. Es sah so aus, als würden sie vom dunklen Boden verschluckt, bevor sich die Gestalt ganz auflöste.

Eine Täuschung, denn sie schaffte etwas anderes. Es dauerte nicht einmal eine Sekunde, da veränderte sich ihre Gestalt. Eine blitzartige und auf anderer Ebene stattfindende Veränderung, denn Dracula II mutierte von der Fledermaus in einen Menschen.

Er beherrschte die Regeln des Vampirismus, und der Mensch griff mit seinen Händen zu. Dagmar sah die langen, bleichen Finger, und sie sah dieses Gesicht mit dem roten D auf der Stirn wie frisch gezeichnet. Der Mund bewegte sich, das Gesicht wurde zur Grimasse, dann spie Mallmann die Worte hervor. »Ich hole mir auch die Psychonauten, ich…«

Er verstummte.

Dagmar spürte die Macht des dritten Auges. Ihr Kopf schien zu brennen, und trotzdem fühlte sie keine Schmerzen. Etwas stemmte sich gegen den Angriff dieser mörderischen Gestalt, und der Widerschein des Auges erreichte sein Gesicht, das eine andere Bemalung erhielt.

Ein Schuß fiel.

Am Boden liegend hatte Harry Stahl geschossen und die geweihte Silberkugel in Mallmanns Körper gejagt.

Der Vampir fuhr herum.

Er war anders als die normalen Vampire, denn ihm konnten die geweihten Geschosse nichts anhaben. Er stand unter dem Schutz des Blutsteins, starrte Harry für einen Moment an, bevor er den Blick wieder hob, weil er sich auf etwas anderes konzentrieren mußte.

Er sah die beiden Männer, die aus dem Hintergrund angerannt kamen, und er handelte blitzschnell.

***

Nein, wir waren noch nicht zu spät gekommen, denn Mallmann befand sich im Kreis. Beide wußten wir, wie schwer dieses Monstrum zu besiegen war, mit Silberkugeln nicht, und auch andere klassische Waffen reichten gegen ihn nicht aus.

Er fürchtete sich allerdings vor dem Kreuz. Eine Berührung würde ihn schwächen, wenn nicht vernichten, vorausgesetzt ich rief die Formel, um es zu aktivieren.

Ich hatte gesehen, daß Sukos Hand zum Stab gezuckt war, mit dem er die Zeit für fünf Sekunden anhalten konnte, aber er hatte den Stab nicht berührt, denn in dieser Zeit durfte niemand vernichtet oder getötet werden, selbst ein Schwarzblütler nicht. Sonst wäre die Wirkung des Stabs verloren gegangen.

Es war mir egal, ob die Zuschauer durch meine heftigen Bewegungen zur Seite gestoßen wurden oder nicht. Ich brauchte einfach freie Bahn und bekam sie auch.

Doch Mallmann war schlau. Er hatte längst gesehen, daß seine beiden Todfeinde erschienen waren.

Er hatte sich von Dagmar Hansen weggedreht, die Kugel in seinem Körper machte ihm nichts, sie schwächte ihn nicht einmal, doch er sah, daß ich nicht mehr weit entfernt von ihm war, und er mußte mitbekommen haben, wie das Kreuz aus meiner rechten Hand hervorstach.

Ich wußte selbst, wie schnell er sich wieder in die Fledermaus verwandeln und dann blitzschnell verschwinden konnte. Soweit wollte ich es nicht kommen lassen, und nur deshalb schleuderte ich das Kreuz auf ihn zu.

Ich hätte es eher werfen sollen, denn Mallmann war verdammt raffiniert. Er mußte mit einem derartigen Angriff gerechnet haben, deshalb hatte er blitzschnell Angela in die Höhe gerissen und hielt sie als Schutzschild vor seinen Körper.

Das Kreuz traf.

Doch nicht ihn, sondern Angela.

Ich hörte mich selbst fluchen, dann flog mir der Körper wie eine geschleuderte Puppe entgegen, prallte gegen meine Brust und den Kopf, und die Füße erwischten noch den neben mir laufenden Suko.

Mallmann aber bewies, wie schnell er sich verwandeln konnte. Diesmal vom menschenähnlichen Geschöpf zu der Bestie mit den mächtigen Schwingen.

Und sie war schnell.

Schneller als wir alle.

Mit einer fast raketenartigen Geschwindigkeit stieg sie in den Himmel. Ein paar Bewegungen der Schwingen reichten aus, um in die Dunkelheit abzutauchen und zu verschwinden. Nicht einmal ein Lachen hörten wir. Er war wie ein Spuk gekommen und wie ein Spuk verschwunden. Wieder einmal hatten wir das Nachsehen. Doch wir hatten auch seinen Plan durchkreuzen können, damit konnten wir uns trösten…

***

Vor uns lag Angela. Getroffen von meinem Kreuz. Nicht als Mensch, nicht als Zwitter, sondern als Vampir, und für einen Blutsauger war der Kontakt mit dem Kreuz absolut tödlich.

Da machte auch sie keine Ausnahme.

Ich sah meinen Talisman nicht. Sie war darauf gefallen, und ich mußte sie erst auf den Rücken drehen. Es hatte sie an der linken Wange erwischt und dort einen tiefen Abdruck hinterlassen, aus dem Blutperlen sickerten und an den Rändern verschmierten.

Angela - Psychonautin, Vampir und auch Mensch - hatte letztendlich für diesen Zustand bezahlen müssen. Es war schade, daß wir sie nicht hatten retten können, aber wir waren eben nicht allmächtig.

Dagmar wischte sich die Tränen aus den Augen. Sie sah ebenfalls normal aus. Das dritte Auge war verschwunden. Harry hockte noch immer auf dem Boden. Er schaute seine Waffe an, als wollte er sie wegwerfen. Suko suchte trotz allem noch den Nachthimmel ab.

Langsam, Schritt für Schritt entfernten sich die Gäste der grausamen Party. Der Blutkult um Angela hatte erst gar nicht stattgefunden. Nur eine blieb noch und kam zu mir.

Tiziana lächelte mich verloren an. Dann küßte sie mich auf die Lippen und hauchte: »Danke…«

Bevor ich etwas sagen konnte, war sie schon zu den anderen gelaufen, die gemeinsam in die Dunkelheit hineinschritten und dem Traum einer neuen Existenz bestimmt nicht mehr nachtrauerten…
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